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Seit Januar 1897 bin icli beniütit alles m sammeln, was irgendwie 
mif unserer Familie in Zuuimnienbansr stellt es war mir 
ein Lieblingsgedanke, einst das Gesammelfe ftflen denjenigen zu- 
gänglich zu machen, die durdi die Bande des Bhiles dem Ebeilsdien 

Stamme angehören. 

Neun Jahre sind inzwischen verstrichen, und ich darf annehmen, 
daß das vor mir Upende Material midi bereditigi» meine Aibeiten 
abzuschließen. 

Wohl bin ich mir bewußt, daß noch große Lücken .ttiszufüUen 
sind, daß noch vieles ungeklärt bleibt, mandies genauer und aus- 
führlicher gesagt werden könnte ; mögen nach mir Kommende weiter- 
afbeitett, wenn es mir selbst nicht vergönnt ist, spiter weitere Auf- 
schlfissc zu geben. 

Mit der Bearbeitung ist indessen das Material derart angewachsen, 
daß es einer Sichtung bedarf. Es sollen nicht trockene Stammbaum- 
btitter sein, die ich Ilmen vor die Augen führe, ein Rausdien und 
Rannen tönt aus den alten Blattem der PerldMnger Kircheubfidier, 
sie erzählen ims aus längst vcrklungcncn Tagen unserer Väter Nicht 
nur in, auch zwischen den Zeilen müssen wir zu lesen bemüht 
sem. Es soll klingen in unseren Herzen, der Väter wert zu sein. 
Und das darf ich an dieser Stelle getrost sagen, wir haben Orund 
stolz auf unsere Vorfahren zu blicken. In uns allen lebt oder 
schlummert unbewußt das Gefühl der Familicntreuc und Heimat- 
liebe. Möchten die nachstehenden Blätter dazu beitragen, dies Ge- 
fiUd zu verstiiken und zu vertiefen, möchten gerade in unseren, 
dem Idealismus so abgewandten Tagen, die Interessen für unsere 
SfammesjTcschichte geweckt werden. Gerade die alten Bürger- 
geschlechtcr, die seit der Zeit der Freizügigkeit den Boden, auf 
dem sie erstarkt sind, verlassen und an den verschiedensten Orten 
Wurzel gefaSt haben, sollen sidi der alten Zeiten erinnern und neben 
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den modernen Errungenschaften das hodi halten, was ihnen die 
Vlier al» wichtigstes und vielfach auch einziges hinterlassen haben, 

den alten stolzen und doch schlichten Bürgersinn. 

Wir sehen, wie im Staats- und wirtschaftlichen Leben immer 
mehr eine Association verwandter Interessen, ein Zusammenschließen 
zum Zwecke gröBerer Leistungsfähigkeit stattfindet So wollen auch 
wir n| : Angchörifje einer Sippe uns enj^er zu einem Ringe zusammen- 
tun, um das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu ftstiiren Viel- 
leicht luuin so am besten der sittliche oder wirtschaftliche Kuckgang 
einzelner veihindert werden. Viele von Ihnen werden gewiß in 
der Fremde den großen, unschätzbaren Wert em]:rfunden haben, der 
darin Hegt, einer achtbaren Familie m entstammen. Von manchen 
Torheiten, die Jugend und Leidenschaft zu fordern schienen, hat 
lediglich der Oedanke an Eltern und Stammesverwandte abgehalten^ 
wo selbst — wenn wir ganz ehilidi sind — das religiöse Ge- 
fühl nicht stark genug war, ja ganz versagte. 

Einen Familiensinn aber zu pflegen, der derartig zu wirken 
vermag, der nicht nur fOr den efaizelnen, sondern aucft für das Ob- 
deihen ganzer Familien von Einfluß werden kann, ist heilige Pflidit, 
und wenn unsere Söhne und Töchter hinaus/iehen nii ; di tn festen, 
wohlumfriedeten und doch so engen Rahmen des Familienkreises in 
die brandenden Lebenswogen, soll diese Chronik dem Scheidenden 
Leitstern sein und werden. Was Heimat und Vaterland im großen, 
> soll die Familie im weitesten Sinne jedem Stammesgenossen sein. 

Im Vaterland müssen sich persönliche, individuelle Interessen dem 
AUgcnieinwuhl unterordnen, denn der vornehm denkende Deutsche 
wird nie und nimmer jener öden Interessenpolitik die Hand Meten, 
die heute so oft die Stelle echter Vaterlandsliebe vertritt; gerade 
im Qegensaf/ hierzu soll der einzelne im Familienkreise die weit- 
gehendsten Förderungen seiner eigensten, individuellsten Interessen 
finden.; Die Familie nimmt an jedem ihrer Glieder den regsten 
persönlichen Anteil. Die Worte unseres großen Dichters „Ans Vater- 
land, ans teure schließ' Dich an" haben eine ähnlich hohe Gel- 
tung, wenn wir anstatt Vaterland: „Familie, Blutsverwandtschaft, 
Sippe" setzen. 

Wir aber, die Lebenden, woHen nidit vergessen, daß auch unsere 

Nachkommen ein Recht darauf haben, slolz auf ihre Ahnen zu sein. 
Auch wir stehen dereinst in der Chronik. Niclit RTntr. noch Reich- 
tum soUcu gelten im Familienverband, nicht was man ist, sondern 
wie man ist, sd oberstes Familiengesetz; der moralische Wert allein 
sei maßgebend. 

♦ 



Trübes, echtes Herbstwetter war es, als ich I<X)4 zum ersten 
Mal mit meinem Onkel Paul Ebell (IX, 21)') im Wagen von Dergen- 
thin kommend, die Stadt unserer Väter, Perleberg, betrat. Leise 
fielen die gelben Blätter zu Boden, manche wirbelte der Wind um- 
her, als wolle er sie vor dem Fallen schützen, sie in der Luft halten ; 
langsam fielen auch sie, unaufhaltsam, um zu vergehen im Kot 
der Straße, aber auch, um andererseits den Boden zu bereiten für 




Roland in Pericbcrs. 



späteres, neues Leben. Jene Herbststimmung, der wir uns .ille nicht 
ganz entziehen können, hielt mich umfangen, jener großen Lehre 
vom ewigen Werden und Vergehen mußte ich gedenken. Einst, 
während eines Zeitraumes von mehr wie dreihundert Jahren, wan- 
derten hier unsere Väter. Nur noch wenige Spuren zeigen von 
ihrem Dortsein. Wo sind sie hin? Wofür haben sie in ihrem 
kleinen Kreise gelebt? Und die alte Stepenitz rauschte und raunte 

1) Die römischen Nummern bedeuten stets die Generation, die arabischen 
die laufende Nummer innerhalb der Generation, so daß jeder Genannte mit 
leiditer Mühe auf der Stammtafel bezw. im Stammbaum zu finden ist. 
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mir «in Lied von der Vergangenheit, vom Maricte grüßte wie aus 
Vätertagen das Roland-Standbild lierOber; CS btt wolll alle unseres 

Qeschlcrhts hier gesehen. 

Zum Verwalter der Kirchenbücher, dem Rendanten Ratig, ging 
UMMV Weg. \(1r waren angemeldet und hallen da* QÜIgIc in ilim 
einen Mensdien zu finden, der unseren Wünsdien (was so selten 

ist) volles Verständnis cntgfcgcnbrachte. Es war ein Altertumsforscher; 
Urnen, Steinbeile, Geräte aus der Bronze- und Eisenzeit schmückten 
die Wände. Nun standen wir vor den alten Büchern. Die vergilbten 
Blilier Icnisterten und erzShHen von Freud und Leid, von Pest 
und Krieg, von glücklichen und frohen Tagen. 1584 findet sich der 
erste Name unseres Geschlechts. Am 16. Januar 1584 heiratet Jorge 
Ebel (I, 1) die Anna Lytzmanns (I, 2). Und nun folgen sie in langer 
Reihe, bis 1870 als letzte Eintragung eines zu unserem Stamm ge- 
hörigen Ebells zu lesen steht, daß der Seilermeister Heinrich August 
Adolf Ebel am 2. Osterfeiertag zu Perleberg die T rchtcr des ver- 
storbenen Sattlermeisters Friedrich Schulz zu PriUwalk, Bertha Ida 
Mathilde, geheiratet hat Damit scfalieBt das Periebeiger Geschlecht 
Alle aber sind sie einst heran getreten an diese Bücher und haben dem 
Pf.Trrherrn, wie es d;is Leben bringt, Geburt oder Tod eines unserer 
Sippe verkündet Ihren Spuren wollen wir folgen, sie werden uns 
nach Nord und Sfid, Ost und West unseres Vaterlandes, auch weit 
über dasselbe hinaus führen. 

Aus alter Zeit. 

Vergilbte Bücher, alte Schriften, 
Ein Feuersteinbeii scfamikict die Wand, 
Hier ist der Ort, er soll berichten, 
Was ich aus Väterzeiten fand. 

Und knisternd wenden sidi die Blitter 

Und heben an 7u sprechen klar, 
Fern StraÜenlärm, im Herbsteswetter 
Enthüllt sich nun, wie einst es war. 

ich seh' auf eng beschriebenen Seiten 
Die Nanum meiner Väter stehn, 
I^ie Seele wandert in die Weiten, 
Ans Fenster gelbe BMtler wehn. 

Und aus den Seiten raunt es leise: 

Einst trat der Urahn vor dies Ruch 
Und meldete nach Väterweise: 
„Ein Söhnchen kam uns zu Besuch.'' 
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E» war Afiril,*) der FrQhlingsnebei 

Umwob die Stepnitz grau und dicht, 
„Ich wünsche üHjck Mathias tbel," 
Der alte Pfarrer zu ihm spricht. 

„Das Söhnchen hat uns Oott gegeben/' 
Mathias spricht's mit frohem Mut, 
iJMägf CS gedeihen, mög* es leben 
Ffir sein Oesddecht fcredit und gut*' 

220 Jahre schwanden» 

Die hier im Buche starben hin, 

Des Urahns Wunsch ward nicht zu schänden, 

Gerecht und gut war stets ihr Sinn. 

Seßhafte Männer sind's gewesen, 
Charaktervoll und fest und stark, 
Was wir gehört; was wir gelesen, 
Kemhaft und deutsch war's bis ins Marie 

Wir können froh der Väter denken, 
Wohl uns, wie es der Dichter singt, 
Mög' das Geschick uns gütig schenken. 
Daß lang der Name weiter klingt. 

*) Mathias Ebel (V, 2), Sohn des Meisters Mathias, wurde 
90, April lbä2 zu Perleberg geboren. Es ist der erste aus dem Ta 
regtaler direkt nndBHweiKndc VoiftfiK. 
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Erklärung und Bedeutung des Familiennamens. 



Oft bin ich ^jcfragt worden, ob denn auch die EbcUs mit einem 
„1" Interesse für uns hatten. Idi g^be heute die Antwort: Alle 
Ebclls dürfen mit gicidtem Recht dieselbe Aufmerksamkeit bean- 
spnidien, gleichgültig, ob sie sidi mit einem „1" oder mit einem 
„II" schreiben. Es war ein Irrtum, der Jahre hindurch mein Forschen 
erschwerte, daß ich einst annahm, ich dürfe nur bei den Ebells 
mit ,41" auf Stammesverwandtschaft schließen. 

Wir mfissen uns veigegenwArtigen, wie dies audi seinerzeit 
Herr Heinrich Ebell (X, 4) aus Hamburg mir schrieb, daß in früheren 
Zeiten die Eintragungen in die alten Kirchenbücher nicht mit der 
Sorgfalt gescliahen wie heute. War der Pfarrer nicht zu Haus, 
dann waren woU die Ehefrau, ein anderes Familienmitglied oder der 
Kiister bereit, die Eintragung vorzunehmen; mit der Orthographie 
aber standen dir iitr t) mals noch auf gespannterem FuRe wie 
heute. Außerdem ist manches so unleserlich und undeutlich, daß 
es schon recht geübter Augen bedarf, sich durch die alten ver- 
gfflbten Blitter hinduidizufinden. Wer eimiial Oelegenheit hatte, 
5>chrifts{ücke aus dem 16. und 17. Jahrhundert zu lesen, wird die 
Schwierigkeiten verstehen und zu würdig^en wissen. Nicht nur 
„Ebel**, sondern bis anno 1653 findet sich der Name bei den zweifel- 
los direkten Vorfahren auch noch ^tbti oder Abel*) geschrieben. 

Schließlidi nahmen es unsere Vorfahren bis hl die Tage unserer 
Väter hinein auch nidit so genau mit der Schreibweise. Von Dietrich 

Nicht zur Verwandtschaft gehört iül- z.ihinich in den Perlebcrgcr 
Kirdienbüchern sich findende Familie Abel. Der Name wird von sdal ^ 
Geschlecht, Adel abgeleitet und ist ganz anderen Stammes wie Ebd. 
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(VI, 15) wie ChrMun (VII, 31) habe ich eigenfaindige UntoMhrifleii 
mit einem wie zwei „1*' gesehen.*) 

Intefessant dflifte es nuii sebi, der Entstehung und Bedeiitunir 

unseres Namens nachzugehen. Außer als Familcnnatnc ist er lange 
fnhre, etwa vom 14. bis 17. Jahrhundert auch als Vorname, und 
zwar „Ebel" wie „Ebell" gebräuchlich gewesen. Den Vornamen 
Bidl .niit jy* habe idi indessen nur in den Uitunden der Priegnite 
gefunden, ich führe cini|:[e Beispiele aus alten Chroniken an. Imr 
Codex diplomaticus brandcnburg'ensis von Riedel'*) wird in der Hebe- 
rolle des Kutenzinses von den Gebäuden der Stadt Neu-Ruppin im 
Veraddinis der Hawibcsilzer dieser Stadl vom Jahre 1365 aufgeführt 
ehi »did" langen, ferner ein «diel" quasi 

In dem berühmten vom Kurf&rst Joachim 1. 1S12 zu Neu«Ruppin 

abgehaltenen Tournicr wird r\n ,,cbcl" von Krummersec besonders 
erwähnt. Er zeichnete sich am '2b. Februar sehr aus, indem er, ohne 
selbst zu fallen, seine Gegner sieben mal aus dem Sattel warf, 
daher einen Icosfbaren Ring erntete und zugleich dem ganzen Toumier 
ein i,Pkeis- und rOlmUches Ende" bereitete.*) 



') Zur Illustration, welchen Ansichten man selbst von berufener Seite 
begegnet, mag folgender Satz aus dem Brief eines Überküsters dienen, zu- 
gleich das erste klägliche Fonchungsrcsultat Es heiBt daihi: tJ^dx hat>c 
nun in den 30 Jahrgängen vor und in den 30 Jahigängen nach 1731 
aadi weiteren Kindern des Mathias Ebell geforscht, aber nichts gefanden. 
Wohl sind mehrfacii Geburten von Söhnen und Töchtern eines Mathias 
„Ebel" verzeichnet, doch ist dieser stets nur mit einem „1" gesduieben 
und iit auch teines Zcidicns ein B&Mdicnneister gewesen, wihrend dodi 
der Mathias Et«!! sich jedenfalls mit der Tn:hfabrikation (sie) besrhif 
tigt hat Auch in dem Trauregistcr habe ich aiiBer dem oben erwähnten 
BfltldKnneister nichts von ein<.T Verheiratung eines Mathias Ebel! noch 
VOB einer Verehelichung eines Dietrich Ebell etwas finden können. Jeden- 
HUs hat Herr Mathias Ebeil ein Mädchen von auswärts geheiratet, und 
Herr Dietrich Ebel! wird vor oder durch seine Heirat nach Ruppin ge- 
raten sein. Näheres über beide dürfte daher in den Kirchenbüchern von 
Ruppin aufzufinden sein." Htennit hatte also der Kindienlieante die An> 
gclegenhcit glücklich auf die Schultern eine? Aml-hrrticrs abgewälzt Hnttc 
ich midi mit diesen Vermutungen tx^nügt, stände die Famiüenforschitng 
noch auf demsc!t>en Fleck. Ich weiß indessen andererseits auch, wie sehr 
gerade heute die Geistlichen mit müßigen Fragen überlaufen weitleii und 
möchte idcshalb an dieser Stelle betonen, daß ich persönlich in Perle- 
berg das weitgehendste Entgegenkommen jederzeit gefunden habe. Meinem 
Onkel Paul Ebell in Dcrgentbin gebührt hier an erster Stelle der Dank. Er 
iiBt mir ah einzifer noch in der Nflie der atteii Hemmt wohnender, in 
f^erlebcrgcr Kreise die Wege geeiMCi 

5) Riedel. Bd. 4. S. 297. 

^) Das i ournier zu Neuruppin 1512 von Carl Luoce. 
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An einer andern Stette des erwihnten Codex dipl.*) wird ein 

„ebcUinus" m ollen dorff erwähnt. 1497 wird im kurmärkischen Lehn- 
Sozialbuchc der Leibgodinf^ brief für ebell möllendorffs Gattin auf- 
geführt Es heißt darin cbcllinus möllendorff, und haben wir hier 
vidlddit ein interessantes Beispiel, wie durdi die Lattnisieningf des 
Vornamens das „II" sich gebildet liaben mag. Hier haben wir auch 
einen Fingerzeig für die Betonung unseres Namens. In jedem ein- 
fachen deutschen Wort hat der Stamm den Hauptton, also ^beU, 
trotz Doppel-,,1". 

Die angefiUirten Vornamen, denen wir nodi nebell'' klersten, 
w«l>eU" möUer, „ebelin'' de Buzst und viele andere beiffignt itdmten, 
mögen genüp^en. Jedenfalls haben diese Vornamen mit imscrm Oe- 
schlccht nicht das geringste zu tun. Es soll nur zeigen, wie verbreitet 
der Name gewesen is^ so da6, da Ebel alias Ebel! als Familien- 
name zu gleicher Zeit entstanden sein mag, sehr gut veisdiiedene 
FbrlKrli - 1 ini( n nebeneinander laufen können, von denen eine 
Stammes vcrwandtsciiaft nicht mehr festgestellt werden kann und auch 
nicht besteht 

Wir kommen hiermit zur Entstehung unserer deutschen FamiliciK' 

namen überhaupt. Jahrhunderte hindur !i li ih n unsere Ahnen nur 
einen Namen j^eführt, so konnte der Vater „Hildebrand", der Sohn 
„Eberhard" heitScn. Zu allgemeiner Geltung sind die gleichen 
Familiennamen bei uns erst Ende des 13., Anfang des 14. Jahr- 
hunderts gelangt. Sie stammen meistens von den einheimischen 
althochdf iit rhrn Personennamen. Die Bedeutung derselben liegt 
in der I attgkeit der Germanen, die in erster Linie eine kri^erische 
war. „Der Name," sagt Jacob .Orimm in seiner Oesdiichte der 
deutsdien Sprache, „ist das, was man nimmt, was man zur Gabe 
empfängt. Als Regel gilt, keiner legt sich seinen Namen sellwt 
bei. sondern er wird ihm von anderen beigelegt. Es ist natürlich, 
daß man in den Namen eines Neugeborenen eine heilsame, weis- 
sagende Kraft fOr seine Zuicunft legte, hiemach sind z. B. die von 
Tieren entlehnten Benennungen zu deuten." Es sei gestattet, hier 
die schönen Worte, die Kleemann") seinem Werke vorsetzt, anzu- 
führen: „Das Ideal des germanischen Mannes ist der Held. So 
begreift es sich, wie alle geistigen und sittlichen Begriffe der UfzeH 
in Beziehung zu Krieg und Kampf treten, wie sicli dem Oermanen 
selbst das Leben nach dem Tode in Wotans Walhall nur als ein 
Widerspicl des kampfesfrohen ersten Lebens darstellt. Diesem 



7) Riedel. Bd. 3, S. 196. 

") Dtr F.tmiliennamen Quedlinbwgs und der Umgegend von Dr. phiL 

Sclmar KIcemann. 
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Ideale nachzustreben, war unser Vorfahren höchstes Ziel, und daß 
der Knabe, der Jüngling und der Mann sich dessen immer erinnere, 
gab man ihm einen Namen mit auf den Lebensweg, der ihm wie 
eine stete Mahnung klingen sollte ^n Krieg und Sieg, an Macht 
und Rulm, an Mut; Gewalt und Herrschaft. So smd uns diese Namen 
Siegelungen des ältesten germanischen Lebens." 

Unser Name nun ist ebenfalls diesem Kreise entn- rnmcn Dem 
Stamme nach ist er aus über^) entstanden. Der Lbcr aber war dem 
Oott Frcyr oder Fro, jenem Asen, der fiber Regen, Mond, Sterne 
und Erdgewächse herrscht^ heUig. Den Namen der Gottheit selbst 
hat sich der alte Ocrmane aus Ehrfurcht selten beigelegt, desto 
häufiger finden wir die Namen der den üottheiten geheiligten Tiere, 
denen m Feld, Wald und Hain gehuldigt wurde, und zwar nur 
die starken, kampfesmutigen, deren Schdnheit, Kraft, List oder 
Sclnielligkcit unsere Vorfahren bewunderten, wie Bär, Wolf, Eber 
sind zur deutschen Namensgebung verwandt worden.^") Der gold- 
oder feuerborstigc Eber der altdeutschen Qötteriehre, der gejagt 
ind erlegt wird, aber immer wieder ersteht, ist das Sinnbild der 
Sonne selbst, wie überhaupt die alten Mythen uns die Natur im 
Weeliscl der Jahreszeiten scliildcrn. Die Sommersonnenwende, wo 
die Sonne anfängt ihre Kraft zu verlieren, ist der lodestag. in der 
Wintersonnenwende wird die Auferstehung geschildert Die Sagai» 
die sich um die belcannte Ebembuig Im Nahetal ranken, handefai 



*) Althochdeutsch: cbar, ebur, altnordisch: iöfur (bedeutet geradezu 
Held), mittelhuchilciitscli : (.bLr, all-indiscli : Vrita (Kinj^VL-da II. l). Es 
darf, wie Kleemann, Jakob Qrinun, Pott und andere ausführen, als sicher 
angenomraen werden, daB simtiidie altüpermaiiische Namen ursprünglich 
zweiätfirnmigc, sogenannte Voilnamcn ^awcscn sind, z. B. Sigi-fricd, Mildi- 
brand, Ebar-hard (Hard d. h. kühn. hri>chc, jugcndkraft und ausdautrnde 
Standhaftigkeit wird hiermit Ih/i lehnet) Eber-haid heiBt also .Jcfihn wie 
ein Eber". Eine wesentliche Veränderung erlitten nun diese Namen, die 
noch mitten im FluB und Leben der Sprache standen, durch die Abkürzungen. 
Wie wir heute noch unsern Kindern kurze oder Kosenamen ^rcben, 
geschah dies auch bei den alten Oermaneo, ein Zeugais mehr für das 
reich« Qemfltsleben unserer Vorfahren. Nach altem deutschen Betonunp- 
^'tstf/ trhiflt in /iisamni<njTrs(.t?1en Worten der erste Teil den Hnuptton; 
bei Abkürzungen behielt man aUo den ersten Wortstamm bei und licii den 
zweiten fort. An den swriten Stamm wurde ein o angehängt (Ebero), 
das sich allmählich <^:tm verloren hat. MfititrliihL' Z.irtlithkiit hat aber 
keine Grenzen gekannt, sei» Liebstes schnieii-hcliid zu benennen. Mittel 
dazu waren die VcrkltineningssiilK'n, besonders auch das „I" ist zur 
Diminution verwandt So ist schUetilich „Ebel'' entstanden. Eber selbst 
hänfrt auch mit dem aHhochdcutscben Ebo zusammen, es bedeutet lapler. 
Aneh (ÜL- Oitsch iftt n Pbeleben in Thüringen, Ebelsl>adl-E]tmanji in Franken 
und Ebeltoft in Dänemark seien hier erwähnt 
Siehe Klecnaan. 
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dtenfalls von einem gejagten und gatchlachteten, aber immer wieder 
erstehenden Eber. Es iirdf hier tu weit führen, diesen hochinter- 
essanten mythologischen Spuren weiter zu folgen, nur angedeutet 
sei, daß auch die phöoizischen Mythen den Eber kennen, daß auch 
die altindfschen Traditionefl in Sagen und Uedem den Bber (Vrite) 
als Symbol feie'ru ; unsere Spuren gehen also bis atlf dcn indo- 
germanischen Ursprung der <'rfrmanen zurück. 

Der tber ist a|ber ein tüchtiges, wildes Tier, das sich tapfer, 
wehrt, wie denn aucii hn Nibelungenlied (Strophe 1686) Hagens 
Bruder Dankwatt mit einem „eberswiO*', Ajas in der llias (XVII, 
281) dem kühnen Mute des Ebers verglichen wird. Ebel, Ebell, 
(wie auch hberhard, Ebeling, Eberlein, Ebert, Ebhart usw.) bezeichnet 
abo ursprünglich einen kOlinen, tilchÜgen Mann, der sich wie der 
Eber, auch vor der Uebermadit und kläffenden Hunden nicht sclieut. 
Er wird nach seinen Zähnen das „hauende Tier" genannt. Viele 
Geschlechter führen den hauenden Eber im Wappen. 

Mut, Trotz, Kfihnheit also ¥rar es, was unsere Ahnen einst dem 
ersten „Ebel!*' mit seinem Namen für seinen Idtaftigen Leiiensweg 
gewünscht haben. Wir können damit zufrieden sfin. Daß wir ger- 
manischen Ursprungs sind, glaube ich hiermit nachgewiesen ^u 
haben. Mannesmut und unerschrocicent: Kühnheit haben heute noch 
die gleidie Odtung, nur ihr OetMet hat sidi geändert Aus der 
körperlichen Betätigung im Kampfe Mann gegen Mann, ist mehr 
und mehr jener geistige Mut geworden, der uns frei machen soll 
von dcoi gedankenlosen Hinleben und den Vorurteilen der großen 
Menge; jener Mut, der nicht darauf sehen soll, was wohl die Leute 
sagen, sondern der danach strebt, selbst einer zu werden, auf den 
die anderen sehen. 
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II. 

Die Ebells in Perleberg 

von 1560—1870 

unter Berücksichtigung der Zunftverhältnisse und der Ein- 
wirkung des 30 jährigen Krieges. 



Die QueUen» mm denen gesdiöpft werden konnte, sind letfiglidi 

die Perleberger Kirchenbücher, und es darf als ein seltenes Olfick 
ancfcstiien werden, daB dieselben nicht in den schweren Jahren 
des 30 juhngen Krieges, wie in su vielen anderen niärkisciien Städten 
ihren Untergang gefunden haben. Diese JCirdienbficher sind allerdings 
auch nur lückenhaft Es sind folgende : 

I. Taufregister von 1508 — 1561, 
„ 1588-1906. 
Es fdden also: 1582-1587. 

IL Coptttationsregister von 1573—1586. 

1580 1006. 
Es fehlen also: rjS7-1588. 

111. Sterberegister von 1573—1586, 
„ „ 1589—1595, 

„ 1640-1653, 

„ 1719 -1906. 

Es fehlen also: 1587 1 588, 
1596—1639, 
1654—1718. 

Auch innerhalb der einzelnen Jahre sind Lücken von ver- 
schiedenen Monaten vorhanden. Aus diesen lückenhaften Nofizen 
galt CS, den Stammbaum zusammenzustellen. Ich gebe zunadist die 
Stammtafel dieser Perleberger Vorfahren. 

2 
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Werfen wir nun einen Blidc hierauf, so fällt uns bald auf, 

daß alle Perleberpfer Ebells, von der ersten bis in die letzte dort 
Itbt ndf Cu-tUTation hinein, den goldenen ßoden des Handwerks nicht 
verlassen haben. Tischler, Lakenmadier, Böttcher, Schuster sind die 
Hauptvertreter. Auf die Schuster wollen wir bcaoiiders stolz sein,, 
es war die vornehmste Gilde der Stadt Erst als der alte, beimische 
Boden verlassen wird, traten andere Rcnifsarten auf, die dann im 
Tuchmachergewerk, aus dem später die iTuchfabrikanten heraus- 
wuclibtn, den größeren Teil uii»trcs Geschlechts in unserer zweiten 
Heimat Ruppin seßhaft machen, es 211 ebier gewissen Blüte bringen 
und dort bis auf unsere Zelt auch seßhaft erhalten. 

Betrachten wir die ältesten Ocneratioiien, so sehen wir »inädist,. 

daß wir die Vorfahren von jenem Jorfjje Ebel (I, 1) wohl /weifellos 
ebenfalls in !*crlrbcr(T ni suchen haben. Die KircheiibiicluT reichen 
indessen nur bis l^öö zurück. Es sei gestattet, hier die Kolonisations- 
frage zu streifen. Erst dem ersten Askanier, Albredit den Bären, 
den, wie Schwebel in seinen „Kulturhistorischen Bildern" Mgt, der 
Brandcnburnfer mit vollem Recht „den Großen" nennen kann, war es 
gelungen, die über bUü Jahre in unscrn Landen herrschenden Wenden 
endgültig zu besiegen und soroi^ um 1150, Herr der Nocdmark und 
der Lünder an der Havel zu werden. 

„Das nackte Land war zwar erobert" sagt Bemer in seiner 
Geschichte des Preußischen Staates, „doch mußte für dasselbe ein 
Volk erst sn7ii<;a<:Ten geschaffen werden und dies Volk maßte in 
seinen wirtschaftlichen und staatlichen Verhältnissen so gestellt 
werden, daß es befähigt war, das slavische Volk, soweit es sich 
nicht zurückgezogen hatte, zu überwinden. 

Wie einst zu Zeiten der Völkerwanderung die deutschen Stämme 
aus diesen Gegenden gezogen waren, so begann jetzt eine umgekehrte 

Völkerwanderung aus Sachsen, Schwaben, Holland, Friesland und 
vom Khein her nach Brandenburg, walirend die Slaven auswanderten". 

Gewiß ist, daß sich hier die Slaven auch mit den '^lermaneti 
vermischten und, wie ich in meinem „Wendcnkarapf" ausgeführt, 
nicht zu unserem Schaden. 

Hier also haben wir, da Ebell unbedingt germanischen und 
nicht sUvtschen Stammes ist, die Anfänge unseres Oeschletdits m 
suchen. 

Jene Einwanderung: dauerte bis gegen Ende des Mittelalters. 
Hier sind die ersten Ebellschen Stammesvettern in die Mark ge- 
kommen. 
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Wohin sie sich zuerst gewandt, ob gleich nach Perleberg odtr 
zunächst anderswohin und woher sie kamen, bleibt eine offene Frage. 

Beider Nähe des w istclbi^chcn Lüneburgs ist aber die Vermutung 
gerechtfertigt, daii wir aut niedersächsischem Boden die ersten An- 
finge unseres Oeschlechts «i suchen haben. Deshalb habe ich auch 
im Anhang I den Stammbaum dieser niedersächsischen Ebells wieder- 
gegeben. Wir stehen 1566 jedenfalls nicht am Beginn des Perle- 
berger Geschlechts, sondern können annehmen, daß schon eine 
ISngere Reihe unserer Vorfahren hier als ehrsame Zunftmeister 
gewirkt haben. In dem „Meister" liegt die Gewähr für das 
soeben Gesagte. Jener Jorpe Ebel bereits war, wie alle anderen, 
Meister. Im Taufregister") steht ,^etauft am 2Q. Mai 1596 Andreas 
Jorge Ebel, des Tischlers Sohn, Oevatter Hieronymus Waldow, 
Hans MoUer und die Organistische, Einfach „Tischler*', „Olaser^itsw.» 
werden aber nur die Meister bezeichnet, andernfalls nennen die 
Kirchenbüther atisdriicklich ..Oesclle". ist bekannt, welche Bedeu- 
tung ein Zunftmeister in diesen Zeiten besaß. Aus der Perleberger 
Chronilc^') erfahren wir, daß bereits anno 1347 5 Oewerke erwähnt 
werden, von welchen das Schulimnchergcwcrk das älteste und von 
jeher bedeutendste war. Das erste Zunft|irivilegjum ist bereits in 
demselben Jahr, in dem I^erleberg Stadtrecht erhalten hat, 1239,'^) 
und noch von Johann Oans<«) erteilt (von Anfang des 14. Jahr- 
hunderts an war Perleberg Immediatstadt, sie stand dem Landesherrn^ 
dem Markgrafen von Brandenburg, nt). In diesem Prisilef,»^ wurde 
der Innung gestattet, ein Drittel der Abgaben von dem neu auf- 
genommenen ffir stdi zu erheben, auch wurde den OUdemeistem 
die Gerichtsbarkeit in der EHkkrsdiaft in weitem Umfenge beigelegt 
und die Konkurrenz auswirtiger Schuhmacher ausgeschlossen. Schon 



In den ersten frülu riti J.ihrhuiKKMti n sind nur die Taiift:i^a", nicht 
die Geburtstage verzeichnet. In den Stammtafeln sind die Tauftage mit 
f^'*t die Oeburtstage mit bezeidinet. 

Riedel. Cod. di[)I, I. S. 71. und im si >u,^naiinten „Roten Rudi" der 
Stadt Perlcbcrg, ein in rotes Leder gebundener Pcrganientb«nd, wclch^-r 
1480 b^nnt und bb i;ei;en Ende des 16. Jahrininderts reicht 

Oewifi wnr. uit F'^ii thl schreibt, Perhhcr^'^ >thon vorher ein angc- 
iNiater Ort, man pflegte aus Dörfern oder Flecken, nicht aber auf wüsten 
Fekteni Städte zu errichten. Audi ist anaunehmen, dsB die alte Plarrfdidie 
St. Jacoby schon vor der stidtiscfien Einrichtung Perlcbeigi an diescin 
Ort gestanden hat 

Die edlen Herren Omi, später nadi ihrem Wohnsitz zu Put» 

litz genannt, waren bis Ende des 13. Jahrhunderts Herren der Stadt. Reste 
der Burg daselbst noch vorhanden (Wallhaus, nach Opalinski das älteste 
Eniwerk der Pri«gnitz). 

2* 
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'1333 war die Schustersfilde infolgedessen reidi genug, um dem Rat 
den sogenannten Sdiuhhof abzukaufen. 

Das verbundene Qewerk der Zimmcrieute und Rademadier er> 
hielt 1476 ebenfalls verschiedene Privilegien. 

1345 werden niicli s^dion die beiden wcjii^cn des Umfanj^s ihrer 
Gewerbe «^tet'^ im Hader liegenden Gilden der Gewandschneider 
(TuchvLTkiiiifcr) und Gewandvcrferti^er (Lakenmacher) erwähnt.' ) 

Den Böttchern in Perlcbcrg und der Priegnitz erteilte Joachim II. 
1563 das erste Privilegium ausschiieBender Zunftberechtigung. Bis 
auf 4 Meilen von den Städten, worin sie gesessen, durften auf den 

Dörfern keine Böttchergefäße gemacht werden. 

Den Leinewebern wurden 1571 alte PriviU j^niMi bestätigt, wonach 
ihr Handwerk innerhalb 2 Meilen von Pcrieberg, Kyritz und Pritt- 
watk iHcht von anderen betrieben werden durfte. 

SchlieBltch wurde auch den Tischlern der Pricgnitz im Jalire 
1572 ein landesherrlicher Sdiutzbrief gegen Eingriffe der Zimmei^ 

Icute in ihr Ge^;chäft und gegen das Vorhandensein von Dorfhand- 
werkcru ihrer l^rofession zuteil. 

Wie wir sehen, haben jene alten Zunftmeister auch in Perleberg 
eine gefestigte Stellung besessen; da6 sie stets, wie die Chroniken 
melden, mit dem Hohen Rat der Stadt in heftigster Opposition 
lebten, sei nebenbei erwähnt. Es ist heute nicht anders. Stadt- 
verordneten -und Ratsherrenkampf. Mit der Opposition ist es, glaube 
ich, wie mit der Konkurrenz. Beides Dinge, die für diejenigen, welche 
es angeht, recht listig sind und doch notwendig und fördernd. 
Wir Ebells sind im übrigen bis heute nicht blinde Autoritätsanbeter 
geworden. Es cTfht durch viele von uns und es sind nicht die 
untüchtigsten, wie mir scheinen will — als Unterströmung (bisweilen 
auch als Hauptströmung) ein freiheitlicher gesunder Zug, der zu 
rechter Zeit mit dem Althcrgebraditen zu brechen versteht und sich 
netic Bylincn \^ ■^hlt die vor dem Erstarren im j^ewohnten Gelri>e 
schützen. So niuU es auch sein. Hat die Großstadt für die Jugend 
und den „Einzelnen" seine Oefohren, so hat die Kleinstadt für die 



'•'•) In dir ncst.'itii:;iing eines riikkti-.l,itutL-< \on Kurfürst Jo.idiim 
Friedrich von 159Q findet sich auch zugleich die Bemerkung, daß nach 
dem Inhalt eines Kammergferichtsabscbflittcs von Mittwoch nach Bartho* 
lomäi 1^28 die Tuchmnrhrr in den iibripen priefniit7i<fhcn Städten ihre 
Tücher und Gewänder dciicii, weiche in der Hauptstadt IVrlcbcrg verfertigt 
wurden, in Länge und Breite vollkommen gleich machen soUten, und daft 
die Tnchmacher Periebergs auf die Beobachtung dieser Cinricbtung zu sehen 
hätten. 



,,Ccsaintheit'S fSr das FortblQhen eines Geschlechts vieneicht noch 

größere. Im Maßhalten riacli IiL itU ii Seiten hin - der konservativen 
wie der freiheitlichen — wird hier das Rechte liegen. 

Immerhin hatten sich uns« re Vorfahren sclion bis zur „Meister- 
stufe" durdi FleiB und Tficlitigkeit heraufgearbeitet das war aber 
gar nicht leicht, zumal nidit um diese Zeit, denn die Blütezeit der 
ZfinftC war eigentlich im 16 Jahrhundert schon vorüber. 

\'m iin<; rieht hiiKiiulfMkiii zu können in das Leben unserer 
Perlcbt'iger Ahnen sei es gestattet, die Verhältnisse der Zunft beim 
Ausgang des Mittelalters etwas eingehender zu betrachten. Alles ge- 
winnt an Interesse, wenn wir es im Zusammenhang mit unseren 
Vorfahren bringen können. 

Pcrleberg blühte im Mittelalter. Der Handel bestatui in Fin- 
unii Aufruhr von Korn, Salz, Bier, Wein, Kupfer, Zink, 1 uch, Wcid, 
Mühlsteinen, Heringen und anderem Tonnengut. Die Stadt stand, 
wie urkundlich feststeht, im täglichen Verkehr mit Lübeck, Hamburg, 
Wismar, Rostock, hiertiinrh war ihr ein \\ritiM.> Ahsat/j^\^'biet v^c- 
geben, sie nahm gewissermaßen an dem ubcrseeischen Handel der 
Hansa teil, und ist tatsächlidi, wie wir spater erfahren werden, m 
einem bedeutenden Bürgcrwohlstand gelangt. Seit 1453 macht sich 
nun hier wie allen irti-ii in niutH-Jil.uid als X'orläufer der Ri-ror- 
mation eine Absatzstockung bemerkbar.'") Sic hatte einesteils ihren 
Grund in dem Vordringen der Osmanen luid der Eroberung Konsfam- 
tinopels, wodurch dem Levantehandel ein Ziel gesetzt wurde ; anderer« 
seits bfC!;inncn zu dieser /rit dir Britten, "Skandinavier und Slaven 
aus ihrer Linmündigkeit zu erwachen, und der Hansa, d. h. dem 
deutschen Handel, ein Ziw-I zu setzen. Der Partikularismus, an Stelle 
eines straffen Staatswesens wie in England, hat ntdit die Macht, 
den steigenden Anforderungen der Kirche entgegenzutreten. Das 
Papsttum, die große Scheune, wie es bereit': W.nlthcr von der Voncl- 
weide nennt, war die ersto ücidmacht geworden. Wir bezahlen 
beute ca. 9«o Steuern des Nettoertrages an den Staat, die Kirche 
verlangte damals den ItHen Teil des Brutto ertrages und noch dar- 
über hinaus. Dazu kommen die steigenden Anforderungen des ftirst- 
Jichcn Staates und der Steuei/wang. Das geordnete Beamtenwescn 
und Söldnerheer verlangte ganz andere Barmittel wte bisher. Wir 



Meine Quellen sind hier die Vorlesungen des Professor Dr. 

Höniger, friviid. i^t-nt an der Kgl. Universität H.rlin über „Reformation 
lind üegenrctormation in suzialgeschichtlicher Beleuchtung". 
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sfehcu am Btnitin des Kapitalismus. Durch die Entdeckung von 
Amerika und des Seeweges nach Ostindien verlor auch der süd- 
deutsche Kaufmann (z. B. die Fugger) seine Macht, der soziale 
Frieden war auch in den Städten bereits gründlich zerstört. Zwei 
Schichten haben ^ich {^»^cbildet, das Patri/icrrejriment. ans dem sich 
nunmehr allein der Rat zusammensetzt, und die Zünfte. Uns inter- 
essieren nur letztere. 

In früheren Jahren war der Oeselle stets Anwärter zum Meister- 
amt gewesen. Es blieb ihm die Möglichkeit des Emporsteigens, 
die Bevölkerung war noch dünn, der Osten Dctilschlands ein vor- 
zügliches Kolonisationsgebict, die Produktion entsprach dem Absatz. 
Jetzt wurde dies anders. Die Meister sdtlie6en sich zu einem privi- 
legierten Stand zusammen, nur Meistersöhne und iMcisterschwieger- 
söhnc werden noch Meister, können es werden. Früher war noch, 
wie der Kulturhistorikcr Uichi sidi teinsinnig ausdrückt, der fechtende 
Handwerksbursche kein Vagabund, sondern „Kandidat des vierten 
Standes" gewesen, jetzt zeigen sieh die Anfänge des Proletariats. 
Has A\eistcrrecht wird ein Standcsrinlit, wi-Uiu-s sich vrrcrbt. Ztiin 
ersten Mal beginnt der Kampf zwischen Arbeit und Kapital. Wir 
hören von den ersten Streikversudien der Gesellen.'') Nur noch 
für Meister hat Handwerk goldenen Boden, die Oesellen bteiben 
zurück, da sie sich nicht mehr scH>ständig machen kf innen. Die Zunft 
der MtisKr bij^innt sich kastenartijr ab/iisrhlieReti iiiid liildet bald 
einen unüberbrückbaren Gegensatz ün Verhältnis zu den ( iesellen. 

Von solchen ücsichtspunkten aus betrachtet, durtcn wir doppelt 
zufrieden auf unsere alten Zunftmeister zurückblicken und dank- 
bar sein, daß sie es so weit gebracht, jeder tniili selbst ringen, 
um weiter zu kommen. Mögen auch Iner und da Streber und 
unlautere Bewerber den Vorrang ablaufen, auf die Dauer hat doch 
nur, wie der große Moltke einst gesagt, der Tüchtige Olück. Und 
das hatten jene Vorfahren. Meistersöhne wurden wieder Meister 
im Handwerk oder bi iratefen, linchst verständig, ein .Mci<?ter?töchter- 
lein» wie z. B. jener Joachim Ebel (V, 25), des Leinwebers Diede- 
rich Ebels Sohn, der am 5. Mai 17Ü3 seine Base Ursula Elisabctli. 



' ) Julius Wolf schildert uns ;iiis dii^ur Zeil sehr interessant in sciin-ni 
Roman „Der Sülfmeistcr" eine solche Szene. Die Gesellen gehen auf 
t^^rüne Heide", d. h. sie streiken. Die geschilderten Personen sind histo- 
risch, die PerlebenHsche Oeschtchfe spielt im ührigcn häufig nach Lüneburg 
hinülier. So liriii^cn /. B. die LiiiK-hurL'i-r Hüri.; rriiieivter Lütke von Dassel 
und Leonhard Tobing 153Ü und I5JI eine Anleihe für den Kurfürsten von 
je lOüO Gulden auf, für weldie sich Perleberg mit verbfiigen muB. 
(Riedel, Codex dipl.) 
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des Joachim tbel Bürger und Schuster Ebel ciieliche Tochter heiratet 
und selbst Schustermdster wird, oder jener Joachbn Ebel (IV, 13) 
von Friesack gebürtig, der am 10. Fihniar 1680 Frau Maria Gaden, 
die nachßihissene Witwo ilcs seligen Schusters M. Johann Neu- 
mann, heiratet, um als Meister in die Zunft zu kommen. Herzens- 
wttnsche standen in jenen Zeiten weitaus in den meisten Pillen 
unter Verstandesherrsdiaft, wenngleidi ja, bei besonderen Olfldcs* 
piizen, beides vereint gewesen sein mag. 

Betrachten wir ntin noch einmal die einzelnen Personen auf der 
Stammtafel, sie erzählen uns noch mancherlei. Von Jorge El»eil (1, 1) 
ist nur das Jahr der Verheiratung mit Anna Lytzmanns und seiner 
zweiten Frau feststdiend. Wie damals üblich, dürfte er sich in der 
ersten Hälfte der zwan/iqer Jahre verheiratet haben, wir können also 
etwa IbW als sein (leburtsjahr annehmen. Von seiner zweiten 
Frau wurden ihm außer Georg, Andreas und Catharina noch drei 
Kinder gfeboren. Das Totenregister führt ohne Namennennung auf: 

gestorben am 10. September 1589 Jörgen Ebels Kind, 
am 19. Mirz 1593 Jörgen Ebels Kind kam tot zur Welt, 
am 18. April 1593 Jörgen Ebels Kind. 

Sein Sterbetag steht ebenfalls nicht fest, doch niuli er lölQ 
noch gelebt haben, denn im Taufregister heiBt es, getauft am 19. 9. 
161^ Catarina (III, 6), Georgh»") Ebels, des Tischlers, des „Jün- 
geren", Tdchtcr Bei der Geburt des (lenrjr (HI, 7) am Q. 5. 
1624 fehlt der Zusatz des „Jüngeren", somit war unser Urahn zu 
dieser Zeit wohl schon gestorben. Das Sterberegister von 1596 
bis 1639 fehlt, wie oben angegeben. Ob jener Joachim (I, 4) Bruder 
oder Vetter von jorp^e (I, 1) gewesen ist, läßt <;irh nicht mehr 
feststellen. Eine Verwandtschaft hat aber jedenfalls bestanden, und 
haben wohl Lorentz (II, l) und Andreas (II, 6) ihre IGnder nach 
dem Oheim genannt. Kinder waren nicht vorhanden, da die Tauf- 
register noch 1602 \()llstat}dig vorhanden sind, es sei denn, daß 
Joachim Perlebcrg verlassen und sich etwa nach Brandenburg'^) 
oder Ruppin begeben hat. Uns interessiert der Beruf L^enmacher, 
der hier zum erstenmal an das spätere, f&e die JMehrzahl von uns 



Die Orthofrraphie der Namen ist die gleiche wie in den Kirchcn- 
buchi ru, MV. isi — selbst bei ein und derselben Person - oft sehr wechselnd. 

Wir werden später bei den Ebells, mit denen ein« Verwandtschaft 
vorder Hand nicht nachzuweisen ist, von einem jdachiiii Ehill aus Branden- 
burgh hören, der im Jahre 1008 in Ruppin Altmeister des Tuchmacher* 
Werkes ucw urütn igt. Et kdnnteo liier Nachkomncn dieses Joadtim 0, 4) 
in Frage kommen. 



Ly Google 
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so bedeutungsvoll gewordene Tuchmachergewerk anklingt Laken- 
madicf ist identisch mit Tudmiacher. „Laken" hieß noch in unseren 

Taften das rohe, fcrtig^ gewebte Stück Tuch.-'^) Hie Frau jorKS 
Joachim (I, l) war die I ocliter de^? Seidcnkrämers Johannes Fritze, 
der unter den ehrbaren und vurnehnieti Matinern der Stadt auf- 
geführt wird» die 1638 an der Pest starben. , 

Von der zweiten Generation stehen nur die (leburts- bezw. 
Tautdaten des Andreas (II, 6) und der Catarina (II, 8) fest. Von 
den übrigen Kindern sühI dieselben nicht nachzuweisen. Da aber 
aafier Jorge (I, 1) und Joachim (I, 4) zur Zeit keine Ebells in 
Pcrieberg lebten und Joachim erst I6()2 geheiratet hat, ist meine 
Annahme, daß Loren/ (IT, 1) und (k-org (II, 3) Jorj^i"^ Kinder ge- 
wesen sind, fast unzweifelhaft, es sei denn» daß Lorenz (II, 1) noch 
einer älteren Generation angeitort, da es immerhin auffällig er- 
scheint, daß er in damaliger Zeit als ältester Sohn eines Tischlers 
nicht dem Beruf seines Vaters j^rfol^rt, sondern filascr i^feworden ist. 
Doch starb seine rechte Mutter bereits, als er noch sehr jung war, 
und kann er auch durdi seinen Schwiegervater Henning tSbeling 
zum Olaserhandwerk gekommen sein. Hier, 1637, sind wir nun 
in eine Zeit eingetreten, in welcher der 30 jährige Krieg für Perle- 
berg vcrhäntjnisvnll werden sollte. Die gesamten Fbtll-; drr ilritten 
Generation hatten darunter zu leiden. Es ist zum Verständnis ineuier 
Stammbaumkombination durchaus notwendig, sich diese Zeit näher 
zu betrachten. Zugleidi entrollt sich hier ein Bild aus D 'utschlands 
W'rganfjcnlieif, wie es gratisiger nicht gcdaclif werden kann, und 
CS hat dadurch einen ganz besonderen kulturgeschichtlichen Wert, 
daß wir die Schilderung von Augenzeugen hiervon besitzen.'') Es 

Nach Mitteilungen meines Vaters. 

Siebe die in den angeführten Quellen näher bezeichneten Werke 
von Cntsio und SUppeobeck. Ate Augenzeugen haben Aufxeichnuiigcn hinter« 

lassen : 

1. der PerleberKcr Bfi^enneister Theodoras Badce, 

2. der .Mn^jisicr M. Bcrnhardi von der Unden, 

3. der Kantor Georg Freyer, 

4. der Diakon Benthardo Schmieden und andere. 

Crusin, Prrtlifjer iti Pcricbcri; /u Aitf.ui^ des IS. J.ihrlninderls, hat 
diese Aufzeichnungen zusamiiicitL;csiLlh und ^ibt üit; iiiil iiitist religiösen 
Bemerkungen heraus, die uns da- i^an/e Naivetät eines Geistlichen dieser 
Zeit wie die An8chauttng[swcisc jener Ta^c überhaupt wicderspiegvin und 
zum Teil sehr kurzweilig zu lesen sind. Ich gebe hier Bruchstücke. Zu- 
nächst zweifeit CT nicht, daH mcIi ein juitr j,rortseliger Leser „vernünftig 
bescheiden" und die&e Nachrichten nicht zum „bloßen Wissen", viel weniger 
aus „Kuriosität" lesen werde, sondern sie „entweder zu seiner Erbauung, 
Nutzen tinc! Rcs«;crtrn? U<cn werdi', odtr, wo man dos Sinnes nicht ist, 
sie lieber ganz, ungelesen lasse." Ich fürchte, daß ich das buch nicht in der 



ist die letzte Etappe des grolien Krieges, in die wir gefülut werden. 
Längst war an Stelle des urspffinglidieii Religionskrieges ein tdiwe^ 

disch-französischcr Frobcruii^skiitg getreten. Georg Wilhelm, Kur- 
fürst von Brandenburg, liatte auch nach Gustav Adolphs Tod, 1632, 
an dem Vertrag mit Schweden entschieden festgehalten, obwohl 
Schwedens Absicht, Pommeni fOr sich zu erhalten, deutlicb eticenn- 



Intension des aUen Herrn gelesen habe. Der erwähnte Kantor Scholae 
Oeorgius Freyer hatte sebte Aufzeichnungen fiber die PIQadwungen pp. 

in Wrscii hititt rlassen. Crusio h.it diisc Verse bedauerlicherweise in eine 
ungebundene Rede übersetzt, wtil, wit- er schreibt, die Verse wegen ihres 
ahniodischen Habits oder Un/ierlichkt it inmchen Leser nicht gefallen oder 
gar eine üelegenheit zum unzeitigen Lachen „bey so ernstlichen und erschreck- 
lichen Straffen Oottes seien oder geben könnten". — Der alte Streit zwischen 
Pfarrer und Schulmeister. — Ueberhaupt betrachtet Crusio i^est und Plün- 
derung lediglidi als gerechte Strafen Gottes. „Nicht von ohogefähr oder 
ptumpsweise seien Pestilenz, Krieg, Teuerung und PlOnderung gekommen, 
somkrti OotT hadc die rinwuhiur dieser Stndt durch manrhcrlei außer- 
ordentliche Vorboten und ungewöhnliche tkgcbenheiten zur Besserung des 
Lebens zu bringen gesucht." Nun werticn diese ominösen Vorzeichen 
aiifjitführt. Wir lesen dn ersten«;, dnH es 1()32 in ,,be\iie Tliürinc auf Kyden 
Hau|iikirLlien cui^e<ii:t)lagt:ii, zucitca», dali la cbcii dein Jahic bald darauf 
um den 1 luirm eine große Menge .\Aücken häuffig nicht anders als ginge 
ein Rauch oben aus herausgcschwirmt, drittens das 1635 ein Küchlein 
mit 4 FöBen und 4 FtOgeln ausgebradht, viertens, daB anno 1<Kt6 dne 
tCuh ein Kalb gewnrFeri, das keine Hinterfüße gehabt, aber eine doppelte 
Nase, ein doppeltes Maul wie audi zwo Zungen." Anschließend haran läßt 
dann der alte Oetstliche noch eine donnernde PhiiippÜca tos, die darin 
gipftit, dnfl Perlchcr;:;; mit sehenrlen Att^en blind ajewcscn sei. atub blind 
gebl:ebe;i und deshalb die Strafe redlich vcriiieiil halle. An sjUdcrer 
Stelle Wird sich Gelegenheit finden, weitere Kosthappen aus dieser eigötz- 
Uchen Epistel zu geben. Die Quelle, aus der er schöpft, waien die Auf- 
zeidinungen des erwähnten Bfii^germdsters Tfieodoms Backe von 1610. 

Dieser fuhrt .meh noeh andere Omina ati. s.) eine ,. treffliehe .VAcnge Mäuse 
ungewöhnlicher Farbe, dann garstiges Hundegeheul, vieler Cukn und 
Raben Oeadiici und TumuK und Lerm in den Nichten auf den StoaSen, in 
Sonderheit auf dem Rathaus, rlnR des Rnts Diener vermeinet, <*s sei aüt"? 
über einen Haufen gefallen, wtrnii man abtr naehijjosvhen, hat man überall 
nichts vernehmen noch vermerken können." Crusio war also schon auf- 
geklärt genug, diese letzten Anzeichen auf sich beruhen ZU lassen. 
„Mäuseplage, Eulengeschrei. Hnndegebell Und ungewöhnlldier Rathaus- 
lärm" scheinen um ITJn herum aNo tiielit mehr als böse Omina gegolten 
zu haben, wnhrend sie lö4Ü noch \r)llii; ernst vnn Backe .'infiT:c7,ThIt werden. 

Je mehr wir uns diese, anscheinend vom Thema meines Buches weit ent» 
fcmten Dinge, vergegenwärtigen, desto menschlicher und näher treten uns 
unsere Vorfahren, die als ehrsame Handuerker wuM noch ii^an/ andere Dinge 
glaubten und als „Omina" ansahen, oder dürfen wir glauben, daß schon damals 
eine gesunde Aufkürung in den unteren Schiditen veitneflet war oder be- 
gonnen hatte? 
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bar «rurde. Obgleich Wallenstein die Mark verheerte und verwüstete, 

hatte er sich nicht ciitschheßen können, zur kaiserlichen Partei 
überzutreten. 1635 jedoch, als Kiirsachsen den Prager f ricdcn ge- 
schlossen hatte, trat auch Kurfürst üeorg Wilhelm demselben bei, 
ja, er erklirte nunmehr sogar 1636 Schweden den Krieg. Er hatte 
Un<^]i'ick mit seinen Entschlüssen. -Die Schlacht bei Wittstock ent> 
schied für Schweden. Der schwedi^^che General Ratu'r durchbog 
die Mark und bestrafte den kurfürstlichen Abfall mit schamlosester 
Ausbeutung des Landes. Georg Wübeim war in dils unwürdigste 
Lage gdiommen. Neu «isgerfistete Tfuj^ien mußten dem Kaiser 
schwören und der Kurfiirst durfte zufrieden sein, daß er das Kom- 
mando über seine eigenen Truppen bcibeliielt. NX'oIiI kainm .-nich 
vorübergehend die Schweden in eine unbequeme Lage, dber sctiiiniuier 
wie bisher wurde nun die Lage Brandenburgs. Ban^r zwang 
den kaiserlichen General Gallas zum Rückzug über die Elbe bei 
Lenzen und von dort weiter über die Altmark nach Sachsen. In 
diese Zeit fällt die Zerstörung Ferlebergs, die sich der bekannten 
Zerstfirung Magdeburgs durchaus ebenbürtig an die Seite stellt.*') 
Nidit die Schweden, sondern die Kaiserliche Armee, in deren Reihen 



•*) Mir ist wohl bekannt, wie gerade unsere Historiker, i. B. Prof. 
Höningcr tindringlich vor rcbtrlriihunjj in dieser Richtung in bezug auf 
Scbädiguncca usw. durch den 30 jährigen Krieg warnt Vielfach war es 
die allen Mensdien inDcwohnende Sueht, Un^lficksfille zu vergrößern, dann 
ahcr auch geschah e«; häufig aiiv tckiL'cr I5eiecliniin^, um Mitleid zu er- 
wecken und Staats- usw. Hilfe zu erhalten. Wie heute, so damals. Crusio, 
Backe, Freyer sprechen schon gerne von der „guten, alten Zeit". Was e» 
aber damit auf sich hat, hnt uns in feinster satiriMlur Weise eimiul IVofessor. 
H. Delbrüclv vor Augen gefuhrt. Er beginnt mit ZLUuJl;^^artlkLla aus den 
Jahren nach dem großen Kriege 1370 71. Es tönt da die Klage, wie sehr 
das Volk gegen früher zurückgekommen sei, wie Biedersinn, Treue, Schlicht- 
heit, Mut usw. immer geringer geworden seien und nun weist er Schritt 
für Schritt an Beispielen nach, wie dieselben Klagen zu jeikr Zelt ertönt 
seien, und so geht er zurück bis auf den alten Nestor der ilias, der drei 
Menschenaltcr sah und auch klagte, wie Icfimmcrlich die Zeit sei und wie 
lüchti«? ilic f:fcwe<5en, die mit ihm imig; waren. — Und hier liei;t des Rätsels 
Kern. „Jugend und Aller" sind das Geheimnis der «^uteii, alten Zeit. 
Auch wir finden heute, daß alles einst schöner, besser, edler war, nämlich 
als wir jung waren. Unsere Söhne und Enkel werden es wieder einst von 
miscfen Tagen sagen, denn der goldene Schimmer, der auf den Tagen 
unserer Ju^'erid liegt, verschönt mid verherrlicht unser ganzes Leben, und wie 
schön, daß es so ist. 

Wie unsre Kindheit, so ist unser Leben, 
Es wurzelt fest der Jugend goldner Traum^ 
Tnd alles Rennen, Hasten. Sorgen, Sireiit-n 
Verweht ein schlichter, kleiner laiuieiibaum. 



auch die Brandenburger fochten, haben den öffentiichen und 
privaten Wohlstand der Stadt zugrunde gerichtet. Dazu forderte die 

Pest über 70n Opfer. Perlebcr^j^, das vor dem Kriege über 300 
Häuser mit 3äüü Einwohnern bcsali, zählte am Ende des Jahres 
1638 kaum 50 Häuser und nicht ganz 30O Einwohner. Diese Zahlen 
reden am deutlichsten. Riede! beschreibt diese Tage nun folgender« 
maßen*3); ,Jm Anfang des 30 jährigen Krieges bis anno 1637 wurde 
die Stadt nur durch Knntrtbiitinnen bedrückt, nbwechscind von 
mansfeldischen, dänischen, kaiserlichen, friedlandischcn und schwe- 
dischen Herren. Das meiste Elend aber brachte der 24. Oktober 
und 15, November 1638 über die Stadt. Schon im August dieses 
Jahres inuRtf PcrlcbiT-j; drei säch«;ischc Reiterregimenter in Quartier 
nehmen, durch deren Unvorsichtigkeit eine f euersbrunst entstand, 
welche 40 Häuser in Asche legte. I^e Schweden hatten dann im 
Spätsommer bei ihren Durchzügen, Perlebergs Viehherden, Getreide 
und Lebensmittel aiif^^ehraiicht, und :\\k orliandcne Rarschaft mußte 
zur Abwendung größerer Ucbel als Kontribution gegeben werden. 
Am 22. und 23. Oktober zogen dann aber IcaiserÜche Truppen unter 
dem Oeneralwachtmeister von Puchheim in die Stadt 39 Kompa- 
gnien führte derselbe, außerdem forderte der brandenburgische 
General von Klitzing Aufnaluue. Am 24. (Jkt(»bcr crfol^pte der Durch- 
zug der gesamten kaiserlichen Armee und begann zugleich liie ganz- 
liche Plünderung der Stadt mit zum Teil unbesdireiblichen Exzessen 
gegen die wehrlosen, aller Habe beraubten Bürger. Erst am fol- 
genden Ta<fe, nachdem der größte Teil der kaiserlichen Armee nnch 
der Lenzcnschcn Wische abgezogen war, gelang es den (.Hfiziercn, 
den Schredcensszenen ein Ende zu machen. Auf Bitten des Rates 
wurde dann der Hauptmann von Rochow mit 50 Mann zur Be- 
deckung der ausgebeuteten Stadt zurückgelassen. 

Am 3. November indessen hielt der Oeneraiwachtmeister, Oraf 
von Puchheim wiederum seinen Einzug und am 4. November folg- 
ten ihm so viel Rej^imenfer nach, daß man schon die Wohnzimmer 
in den Häusern mit zur Stallun«,' für die f'ferde hcntil/en muhte. 
In der ganzen Umgebung blieb kein Baum, der niclit niedergehauen 
wurde. Die meisten Einwohner wurden auch von den zeriumpten 
Truppen ihrer Kleider beraubt. Graf von Puchheim gab den, ihn 
um Hilfe anmfenden Finuohtierii keinen anderen Rat, lis daß sie 
gänzlich aus der Stadt ausziehen mochten, denn es helfe nichts, 
daft man sie vor der Beraubung jetzt schütze, andere würden nadi- 



Riedel, Cod. dipl. 1, 119. 
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folgen und ihnen doch das ihrige nehmen. Er ließ aber dennoch 

wiederum 50 Mann zum Schutze der Stadt zurück."') 

AIIcs dies war indessen nur das Vorspiel zu den Sclircckcns- 
szenen gewesen, die am 15. November sich ereigneten. Lunge liun- 
dert Reiter begehrten am Morgen dieses Tages Einlaß in die Stadt^ 
und da der die 50 Mann befehligende Offi/icr dies ver\veigerte, 
kam es zwischen der Hc^;at?iino[ und den F iiil.ili f(»rdcrtu!( ti Truppen 
zu einem blutigen Kampf, worui letztere siegten und erstere zum 
Abzug genötigt wurden. Die Sieger wollten nun in der Beute den 
Preis des Kampfes ernten, doch gab es fast niehts mehr, was in 
der Stadt zu rauben gewesen wäre, Der Verdacht, die Einwohner 
hätten ihre Kostbarkeiten versteckt, Hrhittcrung über den ge- 
fundenen Widerstand, die ungezügelte Begierde des durch den Krieg 
fast tierisch gewordenen Kriegsvolkes führte zu den entsetzlichsten 
persönlichen Verletzungen der armen Einwohner, Die Männer 
w iiniiii tiiil schwedischen Tränken, Daumenschrauben und anderen 
Martern zur Angabc ilirer verborgenen Schätze gezwungen oder 
mutwillig getötet, den Weibern wurde Gewalt angetan» einige im 



■'') r'iKliIiLiiii litt, meiner Meinung» nach, einen sehr verslSndit^'rn Rat 
uiuI durch üic Zurücklassun); eines Schutzes alles j^eiaii, was er 
tun I m. Ute, vielleicht mehr wie er durfte. Man muH sich verK«^genwärtif;en, 
daU iidi die kaiserliche Armee auf dem Rückzug« befand und »elbst 
den bittersten Mangel litt Erzählt dodi der Magister ßcfiriiani von der 
Linile in seiner 15f5 i^ahaltenen Plünderpredijrt ausdnitklith, daß die Sol- 
daten gekochtes Kat/enfleisch und anderes, weniger appctniichcs aikn aus 
Mangel an jepriichen Nahrungsmitteln. Hunger, Elend und Kneg aber ent- 
fesseln im Men<i( h( ii Tricln , dir wir in iMrinak-n Verhältnissen weit von 
der Hand weist», iii die nur liiiu iii/uderikiu w ir kaum imstande s)nd. Unsere 
Välcr, die in den groHen Kriegen des 19. Jahrhunderts mitjjefochten haben, 
werden mir das bestätigen. Wir wollen als moderne Menschen bemüht sein« 
objektiv zu sehen. Wo Schatten fällt, muR man auch bestrebt sein, den 
Lichtschimmer /n < rhiicken, und sei « i noch sei kli in. 

(janz anderer .Meinung ist allerdings der mehrfach erwähnte Pfarrer 
Crusio, der sich ganz den poetischen Aufzeichnungen des Kantor Oeorg 
Frever, die er in iint^i hniuK ne Rede Tit iih<'r«e!7Pn für nöti<j erachtet hat, an- 
schließt, und tiulie und Verdammntä aut die Plünderer, Räuber und Mörder 
herabwünscht. Mit einem gewissen Wohlbehagen erzShIt er dann, wie 
Oraf voh Puchheim ein Jahr nach diesen Ereignissen seine „gerechte". 
Strafe bekommen. Als man RfiniUch ihm zu Ehren diesen der Einnahme 
von Pericbcrg mit ..S.iufferi, ^rJs^en. SLiiielUn und Pankettiereii eikbricret, 
sei er durch seinen Pagen, dem er selbst die Pistohl gegeben, durch cinBein 
geschossen, daß es nicht kurieret werden mligc, sondern es sei der kalte. 
Brand dazu geschlafen, und daran ?ci er in weni;;;cn T.i^jcn cfendifrlich ver- 
storben.'" .,S<» werden autii ändert: diren gerechten Luhii beküiiiiiieu haben!" 
mit er dann aus. 

Wir wollen uns denn doch von dieser Auffassung christlicher Nächsten- 
liebe des alten zeJolisdMen Oeistlichen frei zu hallen suchen. 




Badeofen geröstet oder im Bninnen ersäuft. Dieses Wüten des 
Kriegsvolks dauerte zwei Tage, bis Graf von Puchheim es vertreiben 

ließ. Hierzu kam nnch, wie eingangs erwähnt, die Pest. Pcrle- 
berg feiert bis in die lieutige Zeit jährlich den Donncrstaq' nacii 
Martini mit üottcsdicnst als Gedenktag an jene traurigen Lreig- 

nisse. Die Jahrhunderte hindurch so bifihende, wohlhabende Stadt 
hatte das äußerste des Ruins und Elends eiMiren. 

1676 ist nodl die Einquartierung des Görtzkischen Regiments, 

welches nicht nur die Vorräte an Holz und Getreide aufzehrte, 

sondern auch eine ansteckende Krankheit in der Stadt veri>rettete, 
zu erwähnen/' Soweit Riedel. 

Es sdieint festzustehen, daß Perleberg bis heute nicht wieder 
zu dem Grade des Wohlstandes, der vor dem Krieg daselbst ge- 
herrscht hatte, gelangt ist. 

Wenn wir uns nach diesen Schilderungen, die nach den He- 
sdircibungcn der Augenzeugen noch als maUvoll--') gelten können, 
nun unsem Stammbaum in der 3. und 4. Generation genauer an- 
sehen, so wird manches Fehlende klar und verständlich. Sagt doch 
der obenerwähnte Augenzeuge Kantor Georgius Freyer ausdrück- 
lich: „Etliche Einwohner und Bürger lieffen mit Weib und Kinder 
in der sinkenden Nadtt davon, ihr Leben zu salvieren, weil sie 
nichts mehr flibrig hatten und schaffen Iconnten." Und an andner 
Stelle: „Die Leute lieffen zu den Häusern hinaus und flohen vor 
solch verdrießlichen (iästen aus der Stadt Toren. Da verloren sich 
die Weiber von ihren Mannern, von ihren Eltern die ICinder, die sie 
bemach in vielen Wochen Icaum wieder ausforschen konnten." 
Schließlich führt auch der Diakon Schmieden in einer 1643 gedruckten 
Dankpredigl am Perlcbergischen Denktage die vornehmsten Per- 
sonen auf, die an der Pest starben. Er nennt etwa 150 und fährt 
dann fort: „Die wir allhie mit Namen setzen sind die wenigsten, 
denn es sind auch über diesen**), welche al>er nicht alle an der 
Pest gest<irben, 203 ehrlich begraben. Ach, wieviel aber stürben 
in den wüsten Häusern, Kellern, Misthöfen und wurden ohne 
Sarg ungesungen, ungeklungcn hinausgebradit Ihrer viel wurden 



") Freyer schreibt; „Sie schonetcn auch die Toten und Grfiber flicht, 
sondern hüben die schweren Leichensteine aus der Erden auf m der Meinung, 
groBf Schätze darunter zu finden. Nur 5 Steine sind stehen ^(.blieben. Die 
Häuser waren zerrissen, die Fenster zerschlaj^en, die Kachelöfen meistens 
zerbrochen und eingefallen. Das Aas tag häufig auf den Gassen, dabey 
sich die Leute machten und (?anze Stücke hcraiissduitten, ihren niier» 
triglichen Hüntel r clar7iit zu ^iWU-n. davor einem die Haut grausen mochte/* 
über diesen — außer diesen. 
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von Pferden zertreten und von Hunden gefressen." Ein „tbel" 
wird nirgends namentlich genannt, ein Beweis mehr, daß sich die- 
jenigen unstTcr Vorfahrtn, die von der Pest und bei der Plünderung 
verschont blieben, aus der Stadt entfernt haben. Es war auch das 
klügste, was sie tun konnten. Wir müssen aber femer auch als 
gewJB annehmen, daß viele bei dieser Katastrophe Leib und Leben 
tingebüßt haben. Von Anna (III, 1), Katarina (III, 6), üeorg (111,7), 
Maria (III, 8), Marfrarcte (III, Q>, Caspar (III. 10), Lucia (III, II), 
Anna (III, lö) hören wir nichts mclir, trotzdem die Sterberegister 
von 1640—1653 vorhanden sind. Auch von Joachim (III, 16) und 
Otto (III, 19) kennen wir nur den Tauftag, und wissen, daß sie 
Söhne von Andreas (If. 6) waren. Von Jochim (IV, 13) Ii il>fn wir 
nur im Kopulationsregistcr folgende Notiz: „1680 am 10. i cbruar 
heiratet Jochim Ebel, von Friesadc bfirtig, Bürger und Sdiuster 
allhie, Frau Maria Oäden, M. Johann Neumanns sei. gew. Bg. und 
Schusters allhie nachgelassene Witwe." Er ist wie das Sterbe- 
register angibt, am 31. 1. 1719 im Alter von ö2 Jahren gestorben, 
so Itonntc das Geburtsjahr errechnet werden. 

Ich nehme nun an, daß Andreas (II, 6) bei den Unruhen mit 
Frau und Kindern zunächst nach Friesack ausgewandert und später 
wieder nach Olövzin, in die Nähe Perlcberf^s j^czoq-cn ist. Der 
älteste Sohn üeorg oder Jürgen (III, 14) hat sich wohl zuerst 
wieder nach Perleberg' gewandt und das alte, v&terliche Gewerbe der 
Tischlerei aufgenommen. Joachim (III, 16) und Otto (III, 19) da- 
gegen sind wohl in ülövzin bcziehuri'jsweise in Kl. Louhtzsch in 
der Bttzischen Wische (Altmark) gestorben, und erst ihre Kinder, 
von denen uns nun Mathias (IV, 10) am meisten interessiert, sind 
wieder nach Perleberg gekommen, und ist Mathias durch Heirat 
mit der Drechslertochtrr Catarinn Meyers in das neue Gcwerk später 
al'^ Meister aufgenommen. Die Eintragung im Kirchenbuch lautet: 
„Am 27. November 1679 heiratet Mathias Ebel, Bürger und Böttcher 
allhier Catarina Meyers, Joachim Meyers Bürger und Dredisleis 
allhie eheleiblichc Tochter." DaR Mathias (IV, 10), Jochim (IV, 13), 
Claus (IV, 15) jenes Joachim (III, 16) Kinder gewesen sind, ist 
nicht erwiesen, doch kommt meines Erachtens ein anderer Ebel 
nicht in Betracht, und daB diese Ebels vchd fenen, schon in früheren 
Jahren so zahlreich und in derselben Zunft auftretenden Ebels 
abstammen, darf als sicher anzusehen sein. So leicht war es, wie 
idi oben nachgewiesen, eben nicht, das Meisterrecht und noch dazu 
in einer fremden Stadt zu erwerben. Von Mathias (IV, 10) an aber 
ist die Reihe lückenlos. In meinem Gedicht, eingangs des Buches, 
habe ich deshalb auch die Geburt seines zweiten Sohnes 
Mathias, der traditionell noch in unseren Tagen bekannt war, und 
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der audi in Ruppiner Kirdienbuch Erwähnunsr findet.'O besonder» 

hervorgehoben. Daß die Eltern jener Ebells dt r 3. und 4. Generation 
auswärts gewohnt haben, ist schon daraus als wahrsciicinlich anzu* 
nehmen, daß sowohl Mathias (IV, 10) wie ücurg (III, 14) Frauen 
von «uBerhalb geheiratet haben, selten genug in jenen Zeiten. 

Was aus den Kindern von Michael (III, 12) und Oeorg (Hl, 14) 
geworden ist, ist nicht bekannt. Ihr Wohlstand war wohl nicht 
nach jener oben geschilderten Katastrophe derartig, daß sie in 
Perlcbcrg ihren Lebensunterhalt fanden, bczwr. sind sie In der ge- 
schilderten Katastrophe untergegangen. 

Jene Wanderjahrc in den Zeiten der Not hatten aber l iricm Teil 
unseres Geschlechts wenigstens einen weiteren Blick gegeben. Es 
sind andere geworden, die nicht mehr eng an der Scholle und 
am Handwerk kleben. Wir sehen sie nun bald die Heimat verlassen 
und nicht zu ihrem Schaden. Die alten Traditionen und Beziehungen 
zur Stadt Perleberg waren durch die Kriegsjahre zum großen 
Teil erlosdien oder dodt andere geworden. Perleberg selbst war 
eine arme Stadt geworden, die ihre Bürger nicht mehr ernähren 
konnte. Was in Perleberg von den unseren geblieben, hat es denn 
auch nichi \ ic I weiter gebracht. Die große Zeit der Zunft war dahin. 
Dem Niedergang des Handwerks konnten sich audi die Ebells an 
Ort und Stelle nicht entziehen; wer blieb, kam zurück oder 
wenigstens nicht vorwärts. Kein „Ebell" erinnert heute mehr in 
Perleberg an die alten Tage der Zunft. 

Wenden wir uns nun zu jenem ßöttchermeister Mathias Ebel 
(V, 2), der der Stammvater sowohl des Hamburger, wie des Ruppiner 
Zweiges unseres Geschlechts geworden ist. War es rielitige Erkennt- 
nis der S.ichlai(e und Lebensklufjheit. die ihn bestimmte, seine sämt- 
lichen Kiiiücr zu veranlassen, die alte Heimat für immer zu ver- 
lassen oder war es die Not des Lebens, die die Seinen in die 
Fremde hinaustrieb? Ich glaube das letztere. Die Not ist Stets 
die gröRte Förderin des kulturellen Fortschritts und Aufschwunges 
gewesen. Die Not hat das Größte geschaffen, was Mensclien über- 
haupt hervorgebracht. Die Oesdiichte aller Völker mid ganz be- 
sonders unsere norddeutsche Etttwickelung lehrt uns dies klar. Not 
lehrt aln-r nicht nur beten, sondern vor allem auch arbeiten; jenes 
Arbeiten, das weniger in dem Kegen der Hände, wie in geistiger 

-■') Im Kopulationsrc;,'i-tLT ilcr Ruppiner Kircluiihüilur steht: ,,.\ni 
6. Juni 1743 heiratet Meister Johann Palzow, BQcgcr und Tuchmach«^ hier- 
selbst, Jungfrau Catarine, Maigarele Ebell (VI, % weHand Meister Mathias 
Ebells gew. Bg. und Böttchers zu Perldmg hlnterlassene ehdeMdie 

Tochter." 



Ly Google 



— 32 -- 



Regsamkeit besteh^ welche alleiii gedeihlichen Fortschritt sichert. 
Und das ist es. Jener Mathias ist der letzte der alten Ziuiflnieister, 




0 



die für uns von Bedeutung sind ; er leitet hinüber in eine andere Zeit, 
zu Ebels von ganz anderer Ar^ die zwar auch noch im. <teweiiE 
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ihren Ursprung haben, aber doch (vielletdlt durdi die Periode der 
Not, durdi die $ie hindurchgegangen), befiliiigl waren, geistig ihre 

Mitarbeiter auf ihrem Arbeitsfclde zu überflügeln. 

Außer seinen beiden Söhnen Joachim Heinrich (VI, 1) und 
Joachim Christian Dieter ich (VI, 15), die wir später in Kuppin 
finden, sei hier seines vierten Sohnes, Johann Friedrich Philipp 
Ebel (VI, 13) erwähnt. Seinen Oeburtsbrief fand mein Freundy 
der Kunstmaler W. Richter- Rheinsberg, bei einem Berliner Antiquar. 
Er sei hier wiedergegeben. 

Wir- lidnoen aus dieser interessanten Urkunde schließen, daß 
auch er es lern von Perleberg zu einer angesehenen Stellung ge- 
bracht hat, sonst wäre <;ie schwerlicli erhalten geblieben. Der Oe- 
burtsbrief zeigt uns ferner, daö jener Friedrich Philipp von „ehr- 
lichen und solchen Eltern erzeuget und geboren, daB er nach Seiner 
Königlichen Majestät in PreuBen, unseres allergnädJgsten Herrn 
uritertn (). Aiiniiv;t 173? publizierten Reichspatent aller Zünfte, 
Innungen und aticierer ein b.iren Oesell^chaftcn fähig sei". Wir dürfen 
hierau;> einen Rücksciiluli auf die Stellung seiner Väter — unserer 
Perieberger Ahnen — ziehen. Bemerkenswert ist auch, daß dieser 
Johann Friedrich Philipp (VI, 13), der am 17. Juli 1723 geboren 
wurde, schon mit 10 Jahren seine Profcssinn erlernt hatte und auf 
die Wanderschaft zog.-**) Die Unterschrift der Urkunde ist die des 



Da die Lehrzeit damals fast ausnahmslos iUierall drei Jahre be- 

trufj, hatte für Schiilhildiin^: rikn s^rhon mit 11 Jahren ihren Alwchluß 
gefunden. Ilcua v\ud der L>urdi«t.litiins-Abiturient 19 20 Jahre, che seine 
Lehrjahre beginnen. Was ist das richtige? Gewöhnlich wird jeder, 'der es 
ZU etwas gebracht bat, seinen BiMuogsgani? fiir den richtigen halten. Das 
stdit aber fest, ein Idarer, praktischer Knpi, der früh gelernt hat, auf 
eigenen Füßen /ii stehen und mit eigenen Augen zu sefun. wici^l tiotkLiic 
Scbulgelehrsamkcit auf, zumal bei solchen Naturen, deren Anlagen und 
Fihigkriten (und darairf kommt es an) nicht auf die 'wtssenschaftlidie Seite 
des l ebend irestcüt sind. 

Lierade ia vMrt^ciuUlithcr Beziehung lassen uns die oft überraschenden 
Erfolge klar erkennen, daß man auch ohne Ahsolvicrung einer höheieO' 
Lehranstalt dem Kampf ums Dasein vollauf gewachsen ist. 

Auf der anderen Seite ist freilich nicht zu leugnen, daß solchen, 
rein menschlich betrachtet, glütkliilati Naturen, die höciistcii Ociiüsse des 
Lebens, dir stets künstlerischer oder ästhetischer Natur sein werden, in- 
foige mangelhafter Vorbildung in viden Pillen verachloMen oder dach 
<;ch\vcrcr 7ii;::än[rlich «ein wcrdi n. Von frmialen NatUTCn, die Alle Sdusn» 
kci! durtliltrcthcii, darf iili luj^lich absehen. 

Trockene üelehrsamkei! verengt oft den Horizont^ da sie zu wcnijg 
im täglichen Leben mit den Hauptmassen und Schiebten unserer BevöQcening 
in Berflhrung kommt. 

Von al'iii MnlN. die hi-her in uJr'vi h ifilicher Beziehung wesentliche 
Erfolge errungen haben (und damit für ihr« Nachkommen also das 

8 
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Perleberger Bfirgermeisiers Joachim Christian Dietrich Hindenburg, 

der übrigens auch als Pate vdti Christian Dietrich (VI, 15) genannt 
wird. Was aus diesem Jofi.mn Frii-dricli Pfiilipp i^rwordLn ist, habe 
ich mit Sicherheit nicht feststellen können. Aus dem Nachlasse 
meines UmrgroBvaters Dietrich (VI, 15) stammen die beiden hier 
folgenden Briefe. 



Liebwertester Herr Schwager und Frau Schwager! 

IMit vielen leidwesen, muB ich Ihnen berichten, daß mein 

lieber Mann den 17. July 1783 in citier S t.if^if^cti Brust Kranli- 
heit dem Herrn entscfilaftn. l'nd jct/o, da ich iii di n iKtriibtsten 
Uniständen mich noch nicht fassen kann, luid selber das Bett nicht 
verfassen darf, trift mich überhaupt sehr hart, und leider wenn 

Fundamcat zu höherer Entwickelungsstufe gelegt haben) hat kein einziger 
bi^er mit dem Maturifitszeugnis die Schule verlassen. 

Icli [KT^iuiIich verspreche mir für das praktische Leben nach meinen 
Lebenserfahrungen — für einen jungen Mann (die Mittel dazu vuraus- 
gesetzt) mehr von einer etwa zwei}ährigcn ganz 8elbständif{«n Reise in 

außeretiropfii-^rhc Lrindrr, wie von riner mit trfiilj!' nb^ohicrten Primi. 
Die Cieialircii lur liiuii junj^en Alaun erscheinen mir, d.i er ja nirgends 
seßhaft wird, geringtr, als daheim. r>enn die größte Gefahr für einen 
jungen, gesunden Mensdten, der noch unverdorixn ist, besteht meines Er> 
achtens in der Zeit der voll erwachten Sinne darin, daB er eine Jugend- 
ntigunjr zii ernst nimmt, bi/, sich /u friih bindet. 7ii Ivt/tvn ni li.it i.r kiiii 
Recht, ehe er nicht durch eigene Kraft in der Lage ist, eine Familie m er- 
halten. Es ist eine gewisse Charaktersdiwichc. Oegcn eine tiefere Neigung 
seih«;* knnner wir uns nicht .mdcrs ;chtit/en, a!*^ durch Khicht und ArlK"it. 
Bcidt» stt^s aber eme Charakterstarke voraus, die man sich nicht im tltcrn- 
haus erwerben Itann. SddieBllch ist die Zeit das Hcthnittcl audi für den 
tiefsten Schmerz. 

Oerade wir sentimentalen Deutscfie sind oft nahe daran, tinsem 

Lebens« i>; in ein.-n j;<mz anderen, ungewollten Kurs segeln zu 
lassen, selten zu unserm VorteiL Wer sich einmal zwei Jahre bei 
den praktischen Amerikanern z. B. umgesehen hat, wird spiter leichter 

über solche Jahre hinweg kommen, die sivU atd I.in<jc Zeit hindurch 
unserm ganzen liuienleben eine einseitige kithluii^ ^ehen und dadtiich 
unfruchtbar für uns werJen Cicrade die feinfühligsten, lief nigelegtcstcn 
Naturen mögen am schwersten hierunter leiden, da ihr Gefühl den Konflikt 
am bittersten empfindet, der in ihrem Innersten entsteht, wenn sie ein „Kälter 
w erden'- iiirer \\ :^inii; (u as ii.itiirgemäß früher oder spiiu r eniti itt ) bemerken 
und nur alhc;u geneigt sind, sich selbst (das ist das Schlimmste) der Un- 
wahrheh, Untreue, ja selbst CharakterhMigkeit zu zeihen. Wohin das „walir 
sein um jeden Preis" praktisch führt, hat drr >^rn[\c Ibsen in allen seinen 
Werken gezeigt. Seine Helden gehen imii»cr /u Gründe, wenn sie sich 
innerlich von ihrer Liebe entfernen. — Naturen, denen solche inneren Kon- 
flikte erspart bleiben, werden mich kaum verstehen, wohl aber die» SO 
hoffe idi, die es angeht, und nur für die sind meine Worte. — 



Gott zum Graß! 




der Mann fehlt, so geht es bei uns offidants sehr hart, und muB 
sich durch ihre eignen Mittel und Hände Arbeit suchen durch 

zu helfen. 

Kurz vor meines lieben Mannes Niederlage beantwortete der- 
selbe den letzt an uns geschriebenen Brief mit den 5 stücke 
Aalen, weldien ich zugfleich mit beilege, daß sie noch wenigsten 
sein letztes Schreiben, obzwar nicht ganz, doch die Helfte, als 
ein Anprdcnken aufbewahren können. Uebrigens werden Sie mir 
vergeben, weilen ich wegen vieler betrübnis nicht mehreres von 
meines Mannes krankheit, welche nur 9 Tage gedauert, benacfa- 
riditige. Tränend schließe ich, und empfehle Ihnen nebst der 
Frati Schwärmerin in Schutz des allerhöchsten. Meine Kinder laßen 
Ihnen zu vicltausend malen ürüüen, und hofcn an hcrm Vetter 
ihres Heben Vater Herz zu gewinnen, welches sie immer ver« 
ehren werden, die ich mit bekanntster freundschaft verfaaare. 

Meines Liebwertsten Herrn 
Schwager und frau Schwägerin 

aufrichtige 
treumeinende und 
betrübte Schwägerin 

Mariana Ebetlin 

Brieg 
28t. Julv 
1783. 

Gott zum Qra6 

Liebwertester Bruder Dietrich dein angenehmes Schreiben, 
Nebst die 5 Stflck Ahle. Habe mit dem GWJBen Veignfigen Er- 
halten. Wofor ich dier Vielmahlen f3ank sage; Anbcy auch er- 
sehen das ihr euch noch alle gesund Befindet, Unser anbelaniret 
so seynd Wier audi alle gesund. Lieber Bruder icii hatte Dich 
Ehnder Oeandtwortet aber Ldder, Wir Wahren alle, und zwar die 
gantzc Stadt Brieg in der grösten Noth. Wegen des Großen 
Wascer"?. Hie<;ii::e Vorstädter, und Nah hev lief»entk- Dörffcr haben 
vieles aus gestanden, die Mchreste Häuser um geworfen, das 
Menschen und Vieh ^tranken bey Otatz. Da komt das Wasser 
von Braunau solches hat über hundert Häuser, mit alle darinnen 
befindliche Menschen Weggenommen, und Fine Pastion von der 
Festung auch fort. Das gantze Salz Magazin von 13000 Centner 
in Wasser gesdmidzen Mm hall soldies vor dn Wolkenbrudi. 

Hier endet das Fragment 

«* 
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Aiu Inhalt und Stil derselben wolle man nicht etwa sdiiießen^ 

daß wir es mit ungebildeten Menschen zu tun haben. Der Stil 
ist für 1783 soj^^ar überrasclieiid (man lese einmal die deutschen 
Briefe Friedrich des üroHen). Dieser Bruder von Dietrich kann 
aber kein anderer als jener Friedridi PhiUpp sein, denn es koomit 
kein anderer in Frage. Was war er? Idi habe mich wiedertiolenflich 
nach BricR n. d. Oder gewandt, aber trotz aller BemühtinEren nichts 
Wcscntliclics in trfahriin^r brin<,u-n kömien. Jedenfalls steht ein Ebell 
nicht 17S3 als gestorben in den Bricgcr Ktrclicnbüciiern verzeichnet. 
Auch von Frau und Kindern linden sich keine Aufeeichnungfen. 
In den Kirchenbüchern wird nur einmal — im Dezember 1713 -- 
ein Stück-Leutnant Martin F r i e d r i e h Ebell erwähnt, der Pate 
bei dem Kind eines Feuerwerkers gewesen ist. MögUch ist cs^ 
immeiiiin, daß er mit unserem Friedridi Philipp identisch ist. Nur 
Nachforsdiungen an Ort, und Stelle könnten hier weiteres zutage 
bringen. 

Im allgemeinen sehen wir, wie nach 1638 die Ebells durch 
Heirat und Vericehr dem Rat nahestanden, so heiratet z. B. Joachim 
Ebel (VI, 28) die Anna Katarina Rieben» die aus erster Familie 

stninmtc und mit dem Bürgermeister verwandt war (eine Anna Rieben, 
Herrn Biir^ermeiüters Ernst Mollemanns nachgelassene Witwe, starb 
1738 an der Pest). 

Der Boden war bereitet um die gewachsenen Schwingen tfichtlg- 

zu gebrauchen. Eine neue Zeit war herangekommen, Kurfürst Fried- 
rieh Wilhelm, den sein dankbares Volk mit Recht den Großen ge- 
nannt hat, sorgte für geordnete Zustande in den Marken. Neue 
Namen, wie Valentin, Albrecht, Samuel, Daniel, Wilhelm, Barbara, 
Eleonore* Sabina, Eva, Oottliebe") treten auf, die engen Grenzen 
des Oesicfatskreises haben um ein Geringes sich erweitert. 

Ehe wir. uns nun den Ruppiner Ebells zuwenden, sei es ge>^ 
stattet, die bisherigen Verhältnisse in kulturellem Sinne zu beleuchten. 

Haben wir eingangs die Bedeutung der alten Zunft- und lnnungs> 
mcistcr hcrvorg:ehobcn und betont, daß sie persönlich eine pe- 
gelestiglere und angesehenere Stellung, wie wohl der grolite leil 
der heutigen Handwerksmeister einnahmen, so dürfen wir doch nidit 
die Schattenseiten außer acht lassen, die das Zunftwesen und be- 
sonders das kastenartige Abschließi-n di r Meister mit sich brachte. 
Keiner, der in den ersten sechs Ucncrationen lebenden Cbelis hat es 



s*) Dieser wdblidie Name Qottliebe, der sich auch in der folgen- 

den (iourati r; noch einmal findet^ ist seHen. Ich habe ihn wenigsteD& 

nirgends weiter gefunden. 
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verstanden, sich über die Grenzen seiner Stadt hinaus eine gefestigte 
Posifion mit weiterem Oesiditskreis zu verschaffen. 

Cs sind doch nur enge Bahnen, die unsere Väter, wie alle 
damaligen Zunftmeister, wandtltfii. Her weite Blick hat allen ^C' 
fehlt. Ihre Mittelstandspolitik blieb Kirchturmspolitik. Kein gesunder, 
durchgreifender Fortschritt macht sich bemerkbar. „Im engen Kreis 
verengert sich der Sinn", das gilt auch von dem Zunftwesen jener 
Tage, dem damit der gute soziale Kerngedanke nicht abgesprochen 
werden soll. Man soll wohl treu zu seiner Scholle halten, um 
immer wieder aus der alten, wohligen Heimatluft Stärkung und Kraft 
zu sammein, aber man darf nicht sidavisch an der SdioUe Illeben. 
Solcher Fehler rächt sich heute noch ebensogut wie damals. Nur 
wer mitten im Leben steht, sich den oft recht rauhen Wind der 
Fremde gehörig hat um die Nase wehen lassen, wird die Kraft 
Jiaben. sich gesunden, förtschritttidien Ideen anzusdiliefien. Das ge> 
dankenlosc Nachfolgen getreu dem Leben und Treilien der Viter 
kann auch verderblich ft"tr das Individuum werden. Neue Sitte ver- 
langt der l-ortschritt der Kultur. Nicht sklaviscii festhalten am Alten, 
aondem mit offenem Ohr lauschen dem Pulsschlag einer neuen, 
werdenden Zeit 

Das sei unsere Devise! 

DaC jene Ebeils der sechsten Generation sich entschlossen haben, 
sei CS der Not oder dem eigenen Triebe gehorchend, den Boden * 
ihrer Vaterstadt zu verlassen, ist f&r uns von der gr66ten Bedeutung 

gewoi'.l n In jenem Joachim Heinrich (VI, 1) und Jnacliim Christian 
Dieter ich (VI, 15) müssen wir in dieser Bcziehnnj,^ ttii* Recht die 
bedeutensten Repräsentanten unserer [ aniilic sehen. Auch unsere 
Generation kann heute noch von ihnen lernen. 



IIL 



Die Ruppiner Linie von ca. 1740 bis heute, 
a) Hambui^ger Zweig. 1740 bis heute. 



I. Joaeht» Hainrteb Ebelt 

An erster StcUc verdient hier unstreitig jener Joachim Heinrich 
(VI, 1) genannt zu werden. Er war es, der es luerst zu einer 

weit über die Rcdtiifiin^ seiner Väter hiriaiisraoeiuleii Stclhint: im 
Leben g:ebracht hat, audi wohl seinem jünLjsteii Hruckr Joachim 
Christian üictrich (VI, 15) die Wege in kuppin kraft seiner ein- 
flußreichen Stellung geebnet hat. Joachim Heinrich Ebdl, im Kirchen- 
buch auch Jochim Henrich genannt, Mathias Ebels Sohn, wurde 
am 7. Dezember 1711 in Perieberg getauft. 



Vom Böttcherhandwerk wandte er sich als erster dem Handel 
zu, und zwar finden wir ihn anno 1737 bereits im Besitz des Havel- 
berger Bfligerrechts als Weinh&ndler und Pächter des Ratekellers 

daselbst. Zwischen Böttcher und Küfer hat von jeher eine Ver- 
wandtschaft bestanden. In H.ivelberg verheiratete er sicii mit der 
einzigen Tochter des Hokhäadicis Joachim Wilsnack, der Jung- 
frau Anna Margarete Elisabeth, und muB es ihm auch in pekuniärer 
Beziehung gut gegangen sein. Als einziges Kind dürfte Anna Mar> 
garete Elisabeth ihm ebenfalls ein kleines Kapital in die Ehe ge- 
bracht haben. Es muß ein rühriger, vorwärtsstrebender .Mann 
gewesen sein, dem bald, vielleicht ab er nach dem Tode seiner 
Schwiegereltern in den Besitz größerer flüssiger Mittel kam, sein 
Wirkungskreis zu eng wtirde. 1742 finden wir ihn bereits in Ruppin. 
Zunächst noch ein Wort über seine i ätigkcit in ilavclbcrg. Der 





Ratskeller wird in der Havelberger Chronik*«) als besondere Ein- 
nahmequelle der Kämmerer namhaft gemacht. Demselben stand früher 

ausschliefilirh das Recht des Ausschankes frcriidrr Ocfränke zu. 
Wollte ein Bürger zu eigenem Verbrauch eine Tonne fremdes Bier 
einlegen, so mußte er dem Ratskcllcrwirt sedis gute Grosdioi ent> 
richten. Das Privilegium bestand noch während der ganzen Dauer 
des 18. Jahrhunderts. Die Bürgerschaft hntte übrigens den Rats- 
keller mit dem nöfiLrcn ßrennhoU iOi versorgen. Derselbe war für 
258 Taler jährlich vcrpaclitct. 

1742 finden wir Jochim Henrich, wie erwähnt, ba«i<B in Ruppin, 
denn nadi dem Ruppiner Kirdienbudi wird ihm daselbst am 8. Mai 
ein Sohn, Christian Heinrich (VII, 1), geboren, auf den wir noch 
zurückkommen werden. 

Es ist jener Johann Heinrich zweifellos unser Jodiim Henrich 
(VI, 1). Das geht schon aus dem angegebenen Lebensalter hervor, 
welches nach den Aufzeichnungen des Perleberger Kirchenbuches 
richtig ist Jochim Henrich wird in Riippin ni.-iächst im Kirchenbiicli il - 
Oastwirt, dann naeh seiner zweiten Heirat als Zollverwalter und 
schlieliiicli bei seinem Ableben als Ratskämmerer, Ziesenmeister und 
Oberkirchenvorsteher erwähnt Uns aber interessiert am meisten, 
daß er auch Fabrikinspektor, das heißt Inspektor sämtlicher Tuch- 
fabrik eii der Stadt gewesen ist. Nach jenem alten Lakenmacher 
Joachim (l, 4) ist er der erste, der nun wieder m eine Berührung 
mit dem Tuchmachergewerk kommt. Wir wollen hier auf das Qe< 
werk, das für einen Zweig unserer Familie bedeutungsvoll geworden 
ist, vor allem aber auf die von Friedrich dem OroUcn ^geschaffene 
wichtige Stellung eines Fabriqueninspektors näher eingehen. Wie 
ein roter Faden zieht sidi die Zugehörigkeit der Cbells zum Tuch- 
machergewerk durch unser Gesditecht Mehr wie 25 Tuchfabrikanten 
finden wii im W. Jahrhundert unter ihnen. V'nn allen diesen existiert 
heute (19ÜÖ) nur noch die Firma üottfried EbeU. Aber auch sie 
fabriziert keine Tuche melir. Unwidert>ringUch ist jene Zeit vorüber. 
Unsere Kinder werden nur noch am Stammbaum, Chronik und Ueber- 



Riedel. Critlcx tli[)l. III, p. 285. Auf cferscibcn '^cite fiiuiuJ sich 
die intcrc>saiite Noli^, daß, obgleich Havelberg schon zur wendischen 
Zeit ein bicK nu ndcr Ort war, die Lii)i;i w ;indertcii Deutschen stretig ailf ihre 
SUunmesreiabeii bietten. Es wüd ausdrücklich bemerkt, daß die Qilde 
der Stadt nur Personen deutschen Hetkonraiens in ihre Qemefnschaft auf« 
nahm. X'on ilni Lt iiu w L-hcrii w ird luTichtct, d.iR selbst die Frauen dieser 
Zunftmeister vun dcutsdiein t ierkommen sein niutitcn. Wir dürfen annehmen, 
da6 ibnltdlC Bestimmungen in allen Städten, also wühl auch in Perle- 
berg, bestanden haben, so dafi zu viel wendisches Blut nicht in unseiea Adern 
fUetlL 
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Hefening von den alten stolzen Firmen „Christian Ebell", „Kari 

Ebell sen." und „Heinrich Ebcll u. Schulz" hören. Ihre Aufgabe 
haben jene tbclls gelöst, ihre Arbeit war nicht vergeblich, doch 
ihre Zeit war dahin. Nur von fern noch klingt leise der Flügel> 
schlag der Erinnerung an jene Tage. 

lieber das Tuchmachergewerk SuBert sich Riedel") : .,I^e Tuch- 
macherei scheint früh im großen Umfange betrieben zu sein. Die 
Tuchmachcrqilde gehörte zu den privilegierten Gewerben der Stadt 
und hatte auch im Ausland bedeutenden Absatz. Ruppiner Tuch 
ging Ober Holland bis nach Guinea; auch Schweden, RuBland, Däne- 
mark waren Abnehmer. Doch bestand bei der 1781 ii ich I 15 Mit- 
glieder umfassenden Turhrnacheririld? im IS. Jalit hundert die Haupt- 
nahrung in Lieferung von Montierungstüchern für die Armee. Jene 
Montierungstflcher waren anfSnglidi dem Tuchmachergewerk unmit- 
telbar seitens der Militärbehörde abgenommen worden. Indessen 
hatte das fliU LTk in Fälk'ii, da sclincll eine iH-deuteiuIe Quantifäl \on 
Tüchern beschafft werden muHte, nicht selten die Militärbehörde 
lange warten lassen, es wurde daher die Einrichtung der Spczial- 
lieferanten bei der Armee eingeführt Die Tuchmadier mußten von 
diesen die Abnahme ilircr Fabrikate erwarten und sich von ihnen 
oft eine grolk- flrnii-flriLMtnir cles F*rcisc<? [gefallen lassen, l'nter dieser 
Einrichtung erlag allinaiiiicli die 1 uchmacherei Neu-Ruppins. Die 
Steuerfcraft wurde geringer, und um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
haben dann endlich die Klagen und Beschwerden Erfolg, und kein 
geringerer wie der groHt-, freidenkende Könige Friedrich II.'") machte 
jenem Zustand durch eine in Potsdam gegebene Allerhöchste 
Kabinettsordre vom 28. Juli 1749 ein Ende. Es heißt darin: „Ueber 
dasjenige, was Seine Königliche Majestät in Preußen unser Aller- 
gnädigster Herr, dero Qeneraldirtktorio ohnläni^st vnn dem Ver- 
fall der Stadt Ruppia bekannt gemachet, findet derselbe nötig ge- 
dachtem Generaldirektorio annoch zu eröffnen, wie das höchst dem- 
selben hinterbracht worden, daB die Tudimacher daselbst auch um 
deshalb zurückkommen, daß die Licvcrantier> selbige einesteils zu 
sehr nieder halten, andernteils aber nicht hinlängiich assistieren. Da- 
hero denn Seine Königliche Majestät vor nötig finden, daß zwar den 
Ueverantiers wegen der vielen Versiumnis, die sie bey Gelegenheit 
der Tuchmacher, so unter ihnen arbeiten, haben, einiges Douceur 
oder die sogenannte Reck-Fils von jedem Stück Tuch q^elassen, daher 
gegen auch gewisse Grenzen gesetzet werden, auch daß sie die 



3>) Siehe auch Bittkau, ältere Geschichte der Stadt Neuruppin. 

•*-) Ha Friedrich der OroHr nls Kronprinz in Kuppin ein Regiment 
befehligte, mag er der Stadt eine bcsoadcrc Teilnahme bewahrt haben. 
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Tudimadier nidit drucken können. Demnächst aber auch imfor den 

Tuchmachern gute und fleißige Leute sind, (iie /iher das Vermögen 
nicht haben, sich ihre Wolle zu rechter Zeit ankaufin /ii können. 
Also muß daninter gleichfalls eine bessere Einriditung gemachet, 
lind es mit den Livenuitiers dahin gesteUt werden, dafi selbige denen 
armen, jedoch sonst guten und reiRi^^en Tuchmachern, wann die 
rechte Zeit zum WoHccinkatif da ist, den Vorscluii) /iitn l inkauf 
der benötigten Wuüe thun. Damit aber alles dieses und was sunstens 
annoch darunter weiter erfordert wird, gehörig beobachtet werden 
könne, so ist es notA^'cndi^r. da6 In mehr ^adachter Stadt Neu- 
Ruppin ein besonderer Fabriquen-Inspcktor, der die erforderliche 
Capacite und die Einsicht davon hat, bestellt und dazu etwa einer 
derer dortigen Katifleiithe oder sonst vemfinftiger Fabriquanten choi> 
«äeret werde, welchem! Seine Königliche Majestät deshalb iind vor 
seine hierbei habende Bemühung ein jährliches Doiiceiir von 24 
Thaler aus dem üeberschuß der Accisc akkordiercn wollen, und 
welcher dann dahin sehen muß, daß nicht nur vorangeführtem aHeol 
eine Genüge geschehe, sondern auch, daB mit die puUizierte Schau- 
ordnung gehalten werde und alle zur Lieferung bestellten Tuche, 
bevor sie abgeliefert werden, ilie Schau passieren müssen, damit 
dadurch allen sonst bei der Ablieferung derer Tücher vorkommende 
Schikane vorgd>ettget und diejenigen Tuche, so der Fabriquen-Inspek' 
for und die deputierten Schaumeister aus dem Tuchmachergewerke 
nicht als i^ut passieren lassen können, zurück ^rcset/et werden müssen. 

Uebcrhaupt muß der dortige Kommissarius loci um dcrglcidien 
Details und um dafi, was sonst zur Konservation der Tuchmacher 
sowohl als der Stadt nötig ist, sich mehr als bisher bddlromem, und 
solches ,^!s ein Hauptstück seiner Funktionen mit ansehen, mithin 
sich daninter nicht negligieren, und falls er solches thun sollte, durch 
die Kammer mit Nachdrudc dazu angehalten werden. Wonach denn 
das Oeneraldirektoriiun sich allerunterthänigst zu achten und alles 
deshalb benöthigte mit gehöriger Einsicht und Ueberlegung zu ver- 
fcrtigcn hat." 

Infolge dieser königlichen Anordnung wurde nicht nur ein 
Fabrikinspektor zu Neu-Ruppln angestellt, sondern auch ein Woll- 
magazin zum Verlag der armen Tuchmacher angelegt, wodurch die 
Tuchmacherci der Stadt «;ich wieder bedeutend hob. Der erste 
Fabrikinspektor aber, der also „die erforderliche Capacite und t.in- 
sicht" hatte und das Vertrauen eines „redlichen, gerechten und ver- 
ständigen Kaufmanns" genoß, war unser Joachim Heinrich Ebell. 
Ich darf deshalb hier wohl das eino^anj^s dieses Abschnittes Gesagte 
mit guiem Recht wiederholen und betonen, daß dieser Stammvater 
der Hamburger Ebells für unser ganzes Oeschlecht von aussdilag- 
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gebender Bedeutung geworden ist Mit Ehrenämtern iibersdiAttet 

starb er im f)S. Lebensjahr, nachdem er das sichere Fundnmcnt für 
das Fortblüheti seines Geschlechtes j^elcirt hatte. Auf dem „Will- 
kommen"") des Tuchmach ergewerks trägt eine von ihm gestiftete 
sUbeme MedaUle die Aufechrift: Joachim Heinrich EbeU, Käm- 
merer, Zisemeister und Fabriqueninspektor 1774.*' 



'ä) nicser Willkomiiitn lit aus Silber gearbeitet und inwendig vergoldet. 
Der ganze Pokal hat die Höhe von zwei Fuß und faßt über zwei Liter 
Wein. £r wurde bei besonders feierUchen Gelenrenhetten zum EhrentnialK 
gebraucht. Oben auf dem D«Ael steht eine ML^ur awt Silber, Mefliu$alah 

d.irstLneiuI, welcher tier Stifter des Tuchmaclurj^ew crk^ sein soll. Dijse 
Figur hält in der rechten Hand eine ovale silberne Tafel mit der Inschrift: 
„Der löblichen Tuchmacherg^de zu Ehren und seiner dabei tu gedenken 
hat Herr Joachim Köpfen seclijrcr die«; verehrt nnnn 1fv44." Auf dem 
Körper des Pokals findet sich inl^eiide Itisehnit: ,,Hm Johann Ch^is1l;^ll 
f*rotzcn hat diesen Becher verfertigen lassen anno 1771." Diese Inschrift 
bezieht sich auf den ot>eren Teil des Pokals, der zur Vei;gröBerung desselben 
auf den ursprünglichen Becher jfesef/t ist. Das Oanze ist also zu ver- 
scliiedenen Zeiten utul von scTSchiedeiieti .NL'iiirR-rn \erfcrli^t und dedicieit. 
Eine weitere Inschrift gibt die Gildenineister und Besitzer jener Zeit an. 
Wir fbiden darunter Namen wie Dfirin;;, Zechltn, Paalzow, und andere. 
An dem oberen Rinjc hänfren '.M. nn dem unteren 10 größere Medaillen, 
die alle zu verschieüeneii Zciteii an «i«:ni Pukal geschenkt sind. Eine 
größere Insdirift findet sich auf der dritten Medaille des ersten Ringes: 
„Oott segne und erhalte das Tuchmachergewerk zu Neuruppin, wohl- 
feilen Einkauf, teuren Verkauf, viel Debet. Im Schweiße Deines An'^e- 
sichtcs sollst Du Dein Brot essm, dies wünscht von Herzen Karl 
Friedrich Litzmann, Verordneter der Kurmärkischen Landschaft etc., den 
10. Januar 1775." Hier findet sidi also auch der Name Litzmann wieder 
erwähnt, der uns schon ani Anfanjr unseres Geschlechtes, (I, 2) begegnet 
ist. Er gehörte ciitcr alten l'atruier Familie an, weiche nach Bittkau, 
überall eine geachtete Stellung eingenommen hat und sich in vielen Städten 
der Mark als Ratslierren, Richter, GeisUiche und Lehrer hervorgetan. Dieser 
Willkomm sollte den 27, M.irz ISl.'t vom Tuchmaciiergewcrk auf den 
Altar des Vaterlandes als freiwilliger Beitrag geopfert werden (Gewicht 
8 Mark 7 Lot). Der Kdnig aber wies diesen, fiir das Oewerk so wert- 
vollen Pokal zurflck mit dem Bemerken, daß er zu kostiw sei, um ein* 
gesdimotzen zu werden. 




2. Pftiiline Cafharitia Ebellt gdi. Oflnfher. 



Oaü Grabmal seiner dritten Frau, einer geborenen üünther, grüßt 
heute ab eiliziges sidiibares Denkmal «t» (He»en Ttgtn vom atten 
Ruppiner Kirdihof „dem Park am Wald" heriiber.'«) 



Auf diesem sogenannten alten Kuppiner Kirchhof finden sich noch 
fo^nde Gräber unserer Vorfahren: * 

1. .loti.tnn Friedrich CbcII (VIII, 10), 

2. Catharinc Elisabeth Lbcll, geb. Ztcliliu (Vll, 28), 

3. Christian Heinrich Ebcll (VII, 31), 

4. Ann« Elisabeth Cbelt. geb. Hartmann (VII. 32), 
5 Heinrkh Ootlfrfed Ehe» (VIII, 24), 

6. Helene rwil (IX. 23\ 

7. Louise EbeU (IX, 27), 

8. Louise Auguste Ottilie Ebel!, geb. Hindcnbcig <VII], 53), 

Q. Carl I iidwi^ Ebell (VII, 38), 
10. Johannes tljell (IX. 68), 

n. Louise Elisabeth Ebell, geb. Zcchlin (VII, 3I7>, 

12. Dorothea Leps, geb. Ebell (Vill, 2U), 

13. Dr. Johann Andreas Ferdbiud Leps (Vill, 21), 

1-4. Emma Loiu-c Dorothea Ebcll, geb. Protien (Vill, 2S), 
15. Christian Ludewig Ebell (Vill, 26), 
W. Amalie Ebell, geb. Binder (Vill, 27). 

Vorf.ihrcn von allen jetzt Ichenden Ebcllschen St.Tmmcii nihcri hier 
aus vom Lchenskairipf. Es sei daher gestaltet, das von Ihtudar huiitane 
in si ini ii \X .iiiderungcn gezeichnete wund«r\olle Stimmungsbild dieses Fried- 
lurfs wiederzugeben, wie es nur seine Meisterhand zu schildern imstande 
war. Er schreibt: „Um die Stadt her, zwischen dem Kheinsberger und 
dem Tempeltor, zieht sich der mehr;:;oiiannte W'.ill. cm reberrest mittel- 
aherlidicr Befesti^^ungen, jetzt eine mit alten Eichen und jungem Nachwuchs 
didit bestandene Promenade der Ruppiner. Die Septembersonne tut ihr 
Bcifcs, aber das Laub ist doch noch dicht <Tcnug, ihr den Zutrift /ii wehren. 
Ein Dämmerlicht auf den Steigen uiid nur nach recht*» hin, ^^wischca Jen 
Stimmen hindurch, blitzt es und flimmert es um einen ummauerten Parle, 
dessen eine Seite bis an die Böschung des Walles tritt. Es lockt uns 
aus dem Dunkel ins Helle. Die Parkpfortc steht weit auf und an der 
sonnigsten Stelle Platz nehmend, saug' ich das Licht ein, um Jas Prosuln 
loa zu werden, das midi auf der schattigen Waldpromenadc bcschlicbcn. 

Entzückend Bild! Aus dem Rasengrunde vor mir wachsen allerlei 
Hagebuttensträuche r auf, kahl und wind/erfahren. Hfnter dem Biisehucrk 
eine Mauer, und hmter der Mauer Gemüsegärten mit Dill und L>oldcn in 
langen Reiben und dann Stoppelfelder weit, weit, und am Horizont ein duftiget 
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Es besteht aus einer gebrochenen Säule und trägt die Inschrift: 

Sanft ruhen im SchoBe der Erde die Gebeine der am 31. July 
1809 im 74. Lebensjahre verstorbenen Frau Panlina Catharina ge- 
borene Oänther verwittweten Kämmerer 

Ebell. 

Möge dieses schlichte Monument der treuesten, liebevollsten 
Mutter, von avem einzigen Sohne 

Heinrich Carl Ebell geweiht, 

zugleich ein Denkmal der durdi ihre Tugenden begründeten Ach- 
tung und Teilnahme sein, welche die Selige den guten Bewohnern 
ihrer Vaterstadt verdankte. 



Blau und in dem Blau der schwarze Schindelturm einer Dorfkirche. Der 

Blidc streift darüber hin, aber imtncr wieder kehrt er hi^ in di« näthstt 
Nähe zurück und weilt auf einem Rasenteppich, der sich in Falten legt, 
als wSren hier Beete gewesen. Hier und da eine Cypresse halb verwildert, 

halb cin<^ep'3nj:fcn und daneben ein Stein, der aii<; dem Gray; eine Hnnd 
tiiK:h auiragt und nicht der Zutall wart ihn hierher. Lr^t kaum erkennbar 
in dem Muüse, das ihn umkleidet, erkenn' ich jetzt seine scharf hehauene 
Kante, die sagt mir, was es ist. Unter den Bäumen hin und halb in 
ihrem Blätterschatten geborgen, erheben sich die Wahrzeichen f-olcher Stätten : 
Urnen und A^chl•nkrll|,'c•. (litter und Grüfte, /LTbr<Kht lu- Säulen und rostige 
Kreuze, und an dem Kreuz nur zweierlei noch sichtbar: tin Schmetter- 
ling und die g*esenfcte Fackel. Math erblindet beides, aber die sidi neigende 
Sonne pnidrt es wieder auf. 

Ein Sonntag isfs und über die Feldwege hin ziehen geputzte Aienschen. 
Die Kinder verlaufen sich in dem Stoppelacker, um die letzten Blumen zu 
pflücken, und von rechts her, wo ein Gasthaus unter Linden steht, klingen 
heitere Klänge herüber. Die Sonne glüht noch einmal auf, Somnier- 
fäden ziehen und eui c;elbes Platanenblatt lallt leis und langsam vor mich 
nieder. Wie still, wie schön, du Park am Wal}, welche beneidenswerte 
Stitte, darauf zu nihen." 

Seiner Mutter Qnb auf diesem Friedhof widmet Fontane folgende 
Strophe: i 

„Verfallene Hügel, die Schwalben zieh'n, 

Vorüber schlängelt sich der Rhin, 

Lieber weiße Steine, ziirbröckelt all', 

Blickt der alte Ruppiner Wall. 

Die Buchen stehen, die Eichen rauschen, 

Dit Oribcibfisdie Zwinpraeb* tauschen, 

Und Haferfeldcr weit rjuf und at>, 

Da ist meiner Mutter Cirab!" 
Beide Sdlilderungen haben mich von meiner Jugend an immer aufs 
tiefste bewefTt. Heute ist der \<ir(lere Teil jener aiidaehtsvollen Stätte 
cntwcüit. Die Rupiüiitr h.iheu sich selbst euie> gut^ii Teils dieses Walles, 
ihrer herrlichsten Promenade beraubt, ein Schienenstrang hat ihm weichen 
müssen. Er geht dicht am Kirdüiof vorüber. Es war kein Zwang, kein 
MuB, dafi er gerade hier und nicht anderswo voibei führt. Man möchte 



Die Abbildung finden wir auf dem Stammbaum. Das Orab ver> 
dient pietStvoU gepflegt zu werden, als älteste Ebelische B^iabnis- 

Stätte, die wir kennen. 

Jeni Krau Kämmerer Ebell war eine Schwester des berDhmfen 
Octu-railcuüiants von Günther, über dessen Leben und Bedeutung wir 
durch seinen Adjutanten, dem spiteren belcannten preußischen Kriegs- 
minister von Boyen, sowie durch Ernst Moritz Arndts „Wanderun- 
gen und Wandlungen mit dem Freiherm von Stein" unterrichtet 
sind.3») 

Ihr Vater war David OOntiier, Feldprediger hn Regiment Kron- 
prinz von 1734—1740. Das Ruppitur Kirchenbuch schreibt: „bei 
der Kgl. Ouardc." Er starb im 34. Jahr seines Lt-bens am 30. Juni 
1742 auf einem heldzuge in Böhmen, in Königgrätz. Seine üattin, 
Sophie Dorothea Thielen, die er 1734 in Fehrbellin geheiratet hatte, 
wird als eine gute fromme Frau geschildert» die es sidi angelegen 



bitter werden bti dem Betrachten solch unvernünftiger, i,'tdaiikcnloser Venin» 
zterung eines Stadtbildes. In unserem Herzen at>er lebt noch jenes alte 
Bild, wie wir es gesehen, wie es Fontane uns gezeichnet, und wir fredenlcen 
beim Vnrübcrschrcitcn dvr Ahneri, die hier ihre \c\/ic Ruhe*;f.Tftc habfn, 
ein Haucli uus aller Zeit weht herüber und zwingt uns — was nie 
unnfitig — einen Augenblick Einkehr in uns zu halten. 

■''•) Heinrich Joliann Güiitlur wurde nm 7, XII. 173ft n;ebcircn. Hr 
war im j^cwisscn Sinne als urgamsatürisches Talent der Variaufer Scharn- 
horsts, auch ein ausgezeichneter Führer, und besonders 1794 tat er sich 
w&hrend des polnischen Fcidzuges hervor. Audi Fontane widmet ihm 
ein Kapitel, ct>enso Heydemann. Mehr wie sein militärisches Können 
intcrKsiert uns indessen seine Persönlichkeit, die cin-iimini;.: von sciium 
Zeitgenossen als eine fortreißende und bedeutende geschildert wird. Schlichte 
HecMsdiaffenheit und Unbestechlichlceit bssen ihn neben «einer Umsidit 
und verschlagenen Tapforkrtf nh Tu i<;tr«;vprwnndtcn Ziftcns erscheinen. 
Emst Morit/ ArHÜt sdueibt; „üuiUher ist durch seine wissenschaftlichen, 
Kriegs- und Ucschichtskenntnisse gleichsam ein Vor-Schamhorst gewesen und 
hat manchen fikhtigen Jüngling, unter anderem auch York und Hoven zum 
tapferen Krufjor gebildet." Eine kemhafle, fromme und doch nicht fröm- 
rmliide, di shalh auch wohl wirksame Ansprache vor Liiu iii ( rnsUti <k- 
fecht ist uns erhalten. Der alte Held sagte: „Alles ist reiflich und behutsam 
erwogen. Auch habe ich getan, was zu allen ENngen den Segen bringt, 
habe Gott den Herrn um sciiun allmächtigen Bei<;1<ind nnircflcht VC'cnn 
wir aber doch nicht gewinnen, so hole Euch vcrfhuliic Kerle alle der 
Teufel, denn Ihr seid dann allein schuld." Etwas .Wvstericuses war an 
und um ihn und steigerte <«ein Ansehen nicht wenig. Es hieß von ihm, 
daß er die drei Gelübde der Keuschheit, Armut und des Gehorsams ab- 
gelegt habe, und daß dies von jedem geglaubt wurde, sagt Fontaru tnffend, 
zeigt am besten, wie sein Leben war. Boyen schreibt: ».Günther zog sich 
früh aus dem Treiben der Welt und der QeseUsdiaft zurficlc Was Ihn 
7» dif:! r Znrüi tvL.'^czogenheit be'^tininif. ob o< schmerzlich zerrissene Lebens- 
verbindungen waren, mag dahin gestellt bleiben." Hier muß ich nun. 
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sein ließ, die ilireii Kindern verliehenen Fälligkeiten duidi Urooime 

und sorgsame Erziehung 7U entwickeln. Ihr Sohn rfcinrich Johann, 
der spätere Qeneral, studierte zuerst Thcnlog-ic in Halle. 

Im Jahre ISO^ verniaciite i'rau Kämmerer Lbeil 7ÜU Taler 
Kapital von ihrem Bruder, dem gewesenen Generalleutnant Oiinther 
lefi^ert der Stadt Ruppin mü der ßestimmunu, daß von den 
Zinsen unverheiratete Töchter und Witwen dir Prediger und 
Lehrer Unterstützung empfangen sollen, sofern sie nicht — 
charakieristisch für den Geldwert in jener Zeit — aus ihrem 
Vermöi^en 10 Taler Einkommen hätten. Das Kapital ist Ins 
l<X>f) 711 einer Höhe von etwa 22000 Mark angewachsen. Dieses 
Legat besteht unter dem Namen Günther-Et)elistiftung. Das Porträt 
des Generalleutnant von Qflnther, «in Geschenk unserer Familie» 
befindet aidi heute noch im Zietenschen Museum in der Aula des 
NeU'Rupptner Gymnasiums.^) 



da ja seine Sdiwester dne Ebel! war, auch jenes traditionelien Oerüdites 

erwähnen, das von ihm kursierte. Ich ia-^-^c «iline jcdiii K<inuiKtil.ir Fon- 
tanes Worte folgen: „Cieneral Günther gehört unstreitbar zu den be- 
deutendsten unter den Neu>Ruppiner Persönlidikeiten und dodi ist es zweifel- 
liaH, nh unsere n.ir<;tellunp vor ihm Hnit mnchcn und ihm die pflicht- 
schuldigen Honneurs erweisen würde, wenn luiht im Laute der Zeit ge- 
flüstert worden wäre, da6 General Günther ein illegitimer Sohn des 
Kronprinzen Friedrich gewesen sei. Thorheit! Oüvtliers Adjutant, der 
spSfere Kriegsmintster von Boycn, spricht von der Mutter als von einer 
guten und trurninen Frau, was er vermieden haben würde, wenn zu jenL-ni 
Gerücht auch nur die kleinste Veranlassung vorgelegen hätte. Warum 
dies Gerficht Oberhaupt entstand, ist nachtrfti^Hcli schwer at sagen. Vielleicht 
einfach aus dem Aufsteifren eines bürf:;erlirhen und Pcldprediger Sohnes bis 
zum Tieihcrr uad ücrieralkutnant, v^ubci nur übersehen wurde, daU beides, 
Nobiliticrung wie Hochavancement erst gegen das tnde seiner Tage hin, 
und nicht seitens des groBcn Königs, sondern von selten Friedrich WillKlm III. 
erfolgte. Kumini alles Mythe, für deren tntstehung wir keine andere 
Erklärung finden können, als die Sucht iles Mt nschenhi r/ens, hervorragende 
Persönlichkeiten durch Ausstaffterung mit sogenannten interessanten Ver- 
hältnissen womögUdi nodi interessanter zu madien." Richtig ist nur, 
daß sich Friedrich der GroBc in den Jahren von 1732 bis 1740 zeitweilig in 
Kuppin aufgehalten hat. 

Der berühmte I'ra^ra-Erstürraer, der rassische General Suwaroff, be- 
grüßte ihn einst mit den Worten: „Ich freue mich, heute einen wahren 
General kennen zu k-men." — Günther starb am 24. 1. 1803 am Schreib- 
tisch sitzend 

Fontane schreibt darüber in seiner ihm eigentümlichen feinsinnigen 
Welse: „Bei feder Versammlung in der Aula sieht sich der Schüler von den 

Hildnissen derer mn<,'ehen, denen er naeheifern >nll in Treue und Mut, in 
U'ahrheit und Schuiiheil. Dali die.se Vurbilder inelit bkS Vurbildcr über- 
haupt, sondern zugleich auch speziellst« HeimatgenesNen wie Zielen, Knese- 
beck, Günther und Schinkel sind, steigert den Sporn, den sie gckwn und 
dadurdi ihren Wert und ihre Bedeutung." 




Der auf der Sftnle erwilmte Sohn Heitiilch Carl Ebell wurde am 
3D. Dezember 1775 in Neu-Ruppin geboren. Gegen den Willen seiner 

Mutter hat or sich der Musik gewidmet. Nacli d.nmalirjcr Zcit- 
aiiscliauung war dies kein ernster Benif. Er hat indessen außerdem 
Wühl gegen seine Neigung Jura studiert und ist in Oppeln am 
12. Mirz 1824 als Regierungsrat gestorben. Zeitweilig war er Muaik- 
dirdKtor der Oper in Breslau und schrieb OiKm und viek Musik- 
stücke. Heinrich Ebell in Hambtir"' (X, 4) ist noch im Besitz von 
3 Werken von ihm und zwar: 1. drei Streich-Quartette für 2 Vio- 
lineUt Bnrtsche und Cello, die sehr hfibsdie Melodien enthalten sollen 
(opus 2). 2. Monolog' der Thekla aus Wallensteins Tod in 2 \ cr-> 
schiedenen Ausgaben, wovon die eine au«; Berlin ISdl Ihrer 
Majestät der regierenden Königin von Preußen Luise Auguste 
WWiefanine Amalie gewidmet ist. 3. Cantate für die zum Andenken 
der im Lazarettdienste im Jahre 1813 in Schlesien verstori>enen 
<i3 Acr7tc in Breslau veranstalteten Feier. Es ist der erste Ebell, 
der in künstlerischer Beziehung etwas Positives geleistet hat. In 
Bremers Handlexikon der Musik (Leipzig, Reclani), füiden sich fol- 
gende biogniphisdie Nötizen fiber ihn: Ebell, Heinrich Karl, ge- 
boren 30 Dezember 1775 zu NeurRuppin. Geistreicher Musik- 
dilcttant; studierte Jurisprudenz, war während seines Aufenthalts in 
Berlin Schüler Reichardts in der Konipusition und veröffentlichte 
hier ebie groBe Zahl von Opern, Singspielen etc., die 1801 seine 
Berufung als Kapellmeister nach Breslau veranlaßte, welche 
Stellung er bis 1803 bekleidete. 1801 7um Kriegssekretär, 1807 zum 
Regierungssekretär ernannt, schheßlich 1816 als Regierungsrat nach 
Oppeln veisetzt, war er unausgesetzt als Komponist und musikali- 
scher Schriftsteller tätig. Er starb am 13. März 1824 zu Oppeln. 
Werke: Klavierstücke, Lieder, Gesänge, Kantaten, Symphonien, 
Messen, Opern („Melida", „das Fest der Liebe", die iWusik zu 
„Larnassa", „Anakreon in Jonien" usw.), das Oratorium „die Un» 
sterblichkeit'<'tt. a." 

Von seinen Nachkommen habe ich ohne genaue Daten nur in 
Erfahrung bringen können, daß er einen Sohn, Carl Gustav, be- 
saß, der in Berlin Jura studierte, ebenfalls sehr viel Musiictelent 

hatte und später Theaterdirektor in Laibach wurde, er hat auch eine 
Oper „die Braut des Flibustiers" koniponiert Vetter Heinrtcli Ebell 
in liamburg hat sich verschiedentiieii beniutit, noch mehr Werke 
dieser beiden Ebells tu erlangen. 

Es sind außer den in seinem Besitz befindlichen (vHiartetten noch 
drei weitere unter opus 1 bei Breitkopf & Härtel in Leipzig 
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erschienen.^') Nachfolgende Werke, die er nodi mit großer Mühe auf- 
getrieben hat, hatte er die grofteOfite, mir für meine Familienpapiere 
zu schenken. Sic stehen zur Abschriftnahme den Familien- 
Mitgliedern jederzeit zur Verfügung. Es sind; 1. der obenerwähnte 
Monolog der Thelda von Heinrich Carl EbeU. 2. Zwei Duette für 
Sopran und Bariton aus der Oper: „Die Braut des FUbustiers'' von 
Carl Gustav Fbcll. 3. Sieg oder Tod. Preußisches Kriegslied von 
Fr. Plieth, für 4 Männerstimmen. Sr. Majestät Friedrich Wil- 
helm IV. zugeeignet, von Carl üustav Ebeü. 4. Die Schildwache 
(Steh' Ich in finstrer Mittemadit) von ? Ebdl. 



Die Verleger besitzen iiulcssea hiervon nur je 1 Exemplar in 
ihrem Ardhiv und mORteit an Ort und Stelle Atechriflen mit der 

* Hand angefertigt werden. Vieiki ht r 1 diise Notiz einen musikalischen 
EbeU an, der die Kosten nicht scheut, eine solche Abschrift anfertigen zu Uumd 
überhaupt bitte ich, wo sich Gelegenheit findet, «ntiquarisäe Ermitte- 
lungen nach weiteren Werken anstellen zu wollen. 



3. Christian Heinrich Ebell. 



Aus der ersten Ehe jenjs Joachim Heinrich mit Anna Margaretha 
Elisabeth Wilsnack stammte Christian Heinrich Ebell (VII, 1). Er 
kam als erster seines Namens nach Hamburg, war dort Apotheker 
und starb daselbst. Sein Stamm blüht dort fort. Wir wissen von 
ihm, dan er in der königlichen Hofapotheke in Berlin lernte. Sein 
Lehrbrief ist noch im Besitz seines Urenkels des mehrerwähnten 
Heinrich Ebell. Wir reproduzieren hier diese interessante Urkunde. 




Hans Matthias EbcIL 



Jener Lucas Hinrich Friedrich Ebell (X, 4), der als Prokurist 
zu meine.- Hamburger Zeit (1888) die Seele der bedeutenden Export- 
firma W. Bechtel & Co. war, ist ein Mann von seltener unermüd- 
licher Arbeitskraft und Pflichttreue. In seiner Familie haben sich 
auch die musikalischen Neigungen vererbt. Der Name Ebell hat 
durch ihn in ganz Hamburg unter der Kaufmannswelt einen hoch- 
geachteten Klang. Sein Großvater (Hans Matthias Vlli, 1) war 

4 



Krämer (später Accisebeamter). Von ihm ist uns die nach- 
stehende Silhouette erhalten, die das charakteristische EbeUsche 
Profil trägt 

Ueber den Krämei«tand, der in Hamburg- bereits in fü^iheren 

Zeiten sich scharf vom Kaufbiannsstand unterscheidet, schreibt Heß 
in seinem Werk „Hamburgf fopn^rraphisch, politisch und iüstorisch 
beschrieben", dali nicht nur die Handwerker sich zu Iiinungfen ver- 
einigt hätten, auch andere Berufszweige hätten in Hamburg dieses 
ZusamntenschlieSen nachgeahmt, obenan die Krimer, bei deren Qe- 
wrrbc in Hamburg jeder, der Krämer werden wollte, als Lchrbursche 
und Oesell von unten auf dii tien mußte. Unter Kaufmann sei nur 
der Qrobkauimann mit ubcrst eisdien Handelsverbindungen, Waren- 
lager pp. zu verstehen, während der Krimer, der meist einen Laden 
besaß, Wiederverkäufer jener Artikel war. Eret Heinrich Ebell ist 
der erste Kaufmann pfeworden. Er hat mir selbst seinen Großvater 
als Krämer bezeichnet, es lag nicht in seiner bescheidenen Art, mehr 
aus sidi zu machen, wie er is^ und das ist stets das .iVlerkmal 
aller echten Ebells gewesen.^^) Er ist ein EbetI aus altem Schrot und 
Korn, und hat sidi. wie- die meisten von uns, stufenweise seine Stel- 
lung erringen müssen. Für seine Nachfahren dürfte er, wie für 
■IIS etwa Christian (Vll, 31), der eigentliche Begründer der Bifite 
seines Geschlechts geworden sein. 

1866 war ich ein Jabr in seiner himu tätig und ich bin stolz darauf, 
von seiner Hand ein Zeugnis (ob verdient, bleibe dahingesteIH) zu besitzen, 
in wilchpm er mir «eiiw Zufriedenheit beim Scheiden aus seinem Oesch&ft 

ausspricht. 



4^ Die Ebell« in Indien. 



Weitab fuhrt uns nun der Weg von der Meinen märkischen 
Heimat über das Weltmeer, 

Der älteste Sohn (Carl Friedrich Ebell VII, 4) aus der zweiten 
Ehe unseres Joachim Heinridi mit Anna Juliane Seidt, ging 1709 
als Soldat mit dem ScJliff Blyswyk nach Ostindien. 

Was ihn fortgetrieben — wir wissen es nicht. War es der 
Wanderdrang, der den 22jährigen Jüngling hinaustrieb, war es 
eine Jugendtorheit — die Ueberllefeiung schweigt ; sie läßt unserer 
Phantasie freien Spielraum. Es gibt Naturen, denen es zu eng wird 
im Vatcrhnus, die den unbczwingbnrcn Ttitb in sich spüren, die 
Welt zu sehen. Soll man sie gewähren lassen? Was ist das Rechte? 
Erst wenn wir ein abgeschlossenes Leben zu überblicken vermögen, 
können wir das beurteilen. Wir Menschen sind leider nur zu ge- 
neigt lediglich auf den Erfolg zu sehen: Schlägt es ein, erscheint 
es uns gfut, schlägt es fehl, stimmen Vettern und Basen das Unken- 
geschrei an: „Wie konnten die Eltern"? usw. — Es ist echt mensch- 
lich, aber deshalb doch unrecht Wer darf es wagen zu ricfalen 
Ober einen ganz anders gearteten Charakter, wer kann lesen wie 
CS aussieht in einer andern Seele, die hinaus will aus engten Bahnen, 
und die Fesseln, wenn nicht anders, dann mit Gewalt sprengt Wer 
sidi wohl fühlt in dem gewohnten Geleise des Lebens, er nuig 
darin bleiben, er hat vielleicht das bessere Teil erwählt, aber er, 
dem vielleidht die Versuchung des Lebens nie genaht, mag sich 
Jiütcn vor pharisäischer l Jebcrhebung. 

Betrachten wir nun das Leben unseres Carl Friedrich auf den 
Erfolg hin, so Jcönnen wir sagen, er hat recht gehabt, denn es ist 
ihm geglflidct 

Als Soldat ging er 1769 nach Ostindien. Anfangs ging es ihm" 
schlecht. Sein Vater schreibt 1770 an seinen Freund Ludwig Brußon» 
Spiegelvcrkooper zu Amsterdam, daß die Briefe seines Sohnes 
voller Reue seien. 



Ala Schreiber (derk) des aus Ruppin stammenden hoUindit 

sehen Generals (Commodoic) Rosen,'"') finden wir ihn dann in Jaff- 
napafnnni auf iIlt Insel (A-\lon. Als Rc«;iilent fda•^ hcil5t Präsident, 
Oberhaupt) von Ponto Pedro auf Ceylon ist er in wühlhabi. luien 
VerhIHnteen und angesehener Stellung 1804 zu Jaffnapatnain gc- 
stofben. Sein Testament in holländischer und englischer Sprache 
ist noclt vorhanden. att?? den Kindern seiner ersten beiden Ehen 

geworden ist^ war nicht festzustellen. Gelebt haben dieselben aber 



3^) Außer des ün Text angegdumen durchaus authentischen Nach» 
lichten über unsere Iwlischen Stammesverwandten ist es natürlich, daO in 
der Heimat recht wunderbare Nachrichten Ober den „Indier" verbreitet 

wann; ,.ii.is Vi imdtr I-t Jl-~ Glaubens liebstes Kind." Unser alter iM-nior, 
der üb«r Qü Jahre alte Onkel Albert (VUi, 71) hat mir gelegentlich meines 
letzten Besuches, Ostern t90b, davon erzähK. Der alte Cail Friedrich, natfirlidi 

ein bildhiihsrhrr Junq;c (was nnrh ilcn Bütk-rn wahr sein mag), soll nnrfi 
Madagaskat gtkoiiuiicu äiui, dutt habe sich die Königin sogleich stcrhluh 
in ihn verliebt, und vor die, echt asiatisch-afrikanische ^ahl gtstcllt. 
sie sofort zu heiraten oder at>er getötet und verspeist zu werden. Natürlich 
hat Carl Friedrich, wie recht und billig, das erstcre gewählt, und sei also 
wahrhaltif^cr riirsl und „König" von Madagaskar geworden. Wem filH 
nicht dabei das alte Berliner (Couplet aus den „Mottenbufgem" ein: 

„Königin sieht mich, 

Wenig Worte, 

Ob du mich gleich lieben wirst, 

Keine Rettung, Negerfflnt!" 
Das dicke Ende kam aber nach. Bei einer Palast-Revolution wurde 
das Königspaar ä la Serbien ermoidet und nur 3 Kindern gelang mit 
Hilfe treuer Diener (vielleicht Philander, Flora und Balsamine) die 
Flucht, und sie flohen nach dem Schreck gleich bis Amerika. Soweit 
die Fan^iliensagc. Schade, dali es eine Mythe ist, es wäre so sctiott, eine 
wenn auch exotische Majestät unter den Unseren zu zählen. — Wie aber 
fast in joder Sage, ist auch hier ein Körnchen Wahrheit entli-dtcii. und 
CS ist gar nicht so schwer, sie herauszufinden. Zunächst AVadagaskar! 
Madagaskar uiirde genannt, denn die Insel war bekannt, daß sie zu der 
ZeH weder hullandisch noch französisch war. tat nichts zur Sache. Die 
Insel „Manaar" aber, an der We«tlrQste von Ceylon, die in WirklidilMit 
in Frape kim, war nicht Ink.mtit, al-o wurde Madagaskar daraus. 
Und nun König! Carl Friedrich wird als „Resident" jcioer Insel be- 
zeichnet. Im Kontobuch seines Bruders, des Hamburger Apotheliers 
Christinn Heinrich (VM, 1) heiRf ..CrtH Friedrich Hbell, Resident im 
Holländischen Üicitbtc zu l'uaiu l'üdro, rcstUierend zu Jaffnapatnam auf der 
Insel Ceylon" — „Resident" ist hier, wie aus anderen Stellen hervor- 
geht, gleichbedeutend mit Präsident, Oouvemeurl In N«u-Ruppln abtt 
wnflte man nur von einem Herrn, der residiert und das war der KAnig, 
also w\ir er Kötiij^! >u ni:ij^ sieb diese Lebende, die nichts destowcniger 
wert ist, erhalten zu bleiben (Fontane sagt einmal von den alten — 
fritzischen Anekdoten „Die meehlen'' sind die adiAnsten), ipebiMet haben. 
— Sic ho-;f;itic;t «ogar durch ihren Fehler Madagi^k.ir Manaar die 
Richtigkeit und Wichtigkeit der Carl F ncdrichschen Stellung. Sie hätte 
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noch 1801, denn sie werden in dem von 1801 datierten I estamente^^) 
erwähnt, ausgenommen Jacob Frederic, der nicht erwihnt wird. 
Adrian Hendrik (VIII, 3), wahrscheinlicher Gustav Fredrik (VIII,4) 
oder Jacob Frederic (VIII, 4a) w ar mit einer Sijsanna Hcnrietta Koch 
verheiratet, die als Patin von Hendrik Carel hrederik (IX, 11) auf- 
geführt wird. Aus dieser Ehe stammte auch ein Sohn Carl Frederik 
Isaak Ebdl, denn ein Enkel dieses Namens wird im Testament be- 
dacht. Ferner muß Margnrit.i Fridcrica Fbell (VIM, 5) mit einem 
Herrn yau Sprang bereits 1801 verheiratet gewesen sein, dmn ts 
wird audi einer Enkdfai Anna Hendrielta MaiTpirettm van Sprang 
Im Testament Erwihnung getan. 

Erst von Nachkommen aus seiner dritten Ehe mit Anna Dorothea 
Schroeder oder Sdiroter sind uns genauere Nachrichten Aberiiefert. 



sich nicht mit solcher Bestimmtheit bilden können, wenn nicht ,^anaar 
und Rciideiitsdnft" in Frage gekommen wäre. 

Eine andere Erzählung indessen dürfte den Tatsachen entsprechen. 
Einst stand Carl Friedrich als Soldat Schildwache vor dem Hause seines 
Kommandanten in Ostindien. Es war eine prächtige Tropcnnacht, das 
«iralileode ICreuz des südlicben Stemenhinunels leuchtete am Horizont Die 
Oedanlcen des jungen Soldaten wanderten in die Idetac, stille Hdniat 
Ruppin, die er erst kür/üch verlassen und die ir nie wieder sehen sollte. 
Da — em leises Klirren des Fensters — imd der Commodore — vielleicht von 
gleichen Empfindungen beseelt — schaut hinaus, sieht den Träumenden dort 
unten, ruft ihn an und S^n/ vprErpss<*nd, dnß er jn hull.indischer 
General ist und ihn der Krieger dort uiitca schwerlich vcrsttheu wird — 
geschieht es in den Lauten seiner deutschen Muttersprache! Carl Friedrich 
£t)eU will seinen Ohren nicht trauen: ein deutsches Wort um AAittcr^ 
nadit in der zauberischen Tropenwdt Ceylons'! 

Ein Wort gibt das andere, es stellt sich heraus, daß beide, der 
Oeoeral wie der junge Rdcru^ jiicbt nur ein gemeinsames Vaterland, 
sondern audt dne gemeinsame Vaterstadt eben unser altes Neu-Ruppfai 
haben. Das war f'arl Friedrichs niücks- und Schieksalsstunde. Wir fmden 
ihn, nach den Aufzeichnimgen seines Sohnes, bald als Clerk beim General 
Rosen, und nun ging es bergauf Sdiritt fffir Schritt, Stufe für Stufe, wie 
es alt Ebellsche Art. 

Noch heute erinnert in Neu-Ruppin die Kosenstrafie, daß einst diese 
Familie, die nun liogst au^estoriiea, liier zahlreich geblüht hat ~ Diese Oe* 
sdtidite, die auch Heinridi Ebeil in Hambuig kennt, hat wohl den Voiw 

mg, wahr zu sein. 

'lO) Im Testament (auf Gegenseitigkeit, in dem nur die Ijcgate erwihnt 

werden) werden auch seiner Dienerschaft je 10 rds. (— - Rcichsthalcr 
a 2Vi Gulden, etwa 4 Mark uadi heutiger Währung) ausgeset/L ts 
hdftt darin: „On/.e Slaven met Namens: Philandcr, Flora, Bintang, April, 
Kananga, Apol, Balsamin, Magdalena, JMabar, Jcsmin, Norissa, Boelang, 
Ooemat, Motjara, Dina cn Pedro.*' Wir erfahren also daraus, daß seine 
Dicncrsdtaft 16 Köpfe stark war. Selbst für TropenverliäHnisse reidillch 
genug. 



Der Auszug aus dem Taufbuche der holländischen reformierten 
Kirche zu Jaffnapatnam, bei Geburt seines jüngsten Sohnes 
ist uns erhalten. 

Er lautet: 

Christiaan WiUem Hendrik 

gebooren den 30. September 
gedoopt den 15. Oktober Anno 17^7. 

De niiders (die Eltern) Carl Fredrik Eb^ll, en Anna Dorothea 
Schroter egtcUcdcn (Eheleute) De üctuigcns (die Zeugen) Zync 
ExceDentie de Heer Christiaan Von Gunther, Qeneraal Majoor, in 
dienst van zyne Majesieit den Koning van Pruiscn, Ridd( r der 
Verdienste en Commandeur van een Huzaaren Regiment in West 
Pniisscn, 

Wilhelmina Goedsmith van Tresschow (Treäkow)^ 
Adriaan Hendrik Ebel], en 
Gertriiida Margarita Schroter 
Accordeerd met het Voormelde Dooi>-Boek 
Jaffnapatnam 

10. January 1818. 

Barthok>niens2 
Lid van den Kirken Raad. 

Wir sehen hieraus, dal5 auch die alten Beziehungen zur Ruppiner 
Heimat aufrecht erhalten sind, wie denn andererseits auch im Ruppiner 
Kirchenbuch bei der Gcbuxt von Carl WÜhelm Ebett (VIII, 18) 
unser Indier als Pate bezeichnet ist. 

Am interessantesten aber ist es, dal? uns die nachstehenden 
Silhouetten überkommen sind, die wir hier wiedergeben. Wieder 
das bekannte Ebelische sdiai^[escfanittene Profil. Der alte Cari 
Friedrich^') madit den Eindrack eines gefestigten, seiner Würde 
wohl bewußten, energischen Mannesj die Aehnlichkeit seiner beiden 
Söhne ist unverkennbar. 

Jedenfalls an seinen ältesten Sohn Adrian Hendrick (Vlli, 3), der 
sidi zur Zeit in Holland befunden liaben muB, ist nun ein Brief 
gerichtet, der uns besser wie alks andere einen Blick in die Seele 
unseres Carl friedrich tun läßt. Er ist in holländischer Sprache 



*') Ist es nicht Schicksals Ironie, Uali dai älteste Bildnis tiius Ebcil, 
das uns erhalten ist, gerade dasjenige eines s. Zt. vielleicht als halb- 
verlorener Sohn aus seüier Heimat in die Feme gegangenen £beU» tsti 
Von den Ruppiner Ebelb aus jener Zeit ist weder Pwtitt noch Sühonctte 
flberlicfcrt. 



abgcfalJt. Einige Bruchstücke daraus mögen hier in freier Lieber 
Setzung Platz finden. 




Anna Dorothea' EbctI geb. Schröter. .Carl Friedrich Ebell. 




Henricus Tbeodorus Ebell. Willem Hendrick Ebell. 



Manaar, den 6. Januar 17'Q2. 
Von Herzen geliebter Sohn! 

Deinen Brief, der mir mehr Verdruß, als Freude gemacht 
hat, habe ich empfangen. Denke selbst, wie erstaunt ich war, 
als Du mir darin mitteilst, daß Du beabsichtigst, als Soldat von 
Holland nach Indien /urück/ukehren. Wozu mich die Natur ver- 
pflichtete, das habe ich als Vater getan, habe sogar Deine anderen 
Brüder und Deine Schwester benachteiligt, um Dich etwas Ordent- 
liches lernen zu lassen, in der Hoffnung, daß Du, nachdem Du 
etwas gelernt, für sie später hättest sorgen können! 

Kehre zurück auf den guten WOg der Tugend, unüberlegter 
Jüngling, und werde weise. Halte Gott vor Augen und im Herzen. 
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Er hilft denen, die ihn lieb haben. Bist Du etwas geworden und 
kehnt znrfidc, sollst Du mit offmen Armen (wörtlich: Hebreichen 

Herzen") empfangen werden. Seitdem der Friede mit England 
geschlossen ist. war ich als Oberhaupt von Srl;iii (oder Silah) 
angestellt, (tot hoofd van Silau aangesteld), einem sehr ungesunden 
Or^ wo ich viel verloren habe, wo audi Deine Mutter gestorben ist 

Deine Stiefechwester Konstanzia Cornelia Scheltfts, die mir 

• auch viel Herzeleid gfefii.idit und viel Qeld gekostet hat, ist zu 
Colottibn mit einem Praedik inten Katnversz verheiratet, und wird 
von Deinen Icleinen Brüdern Oustav Friedrich, Jacob Friedrich 
und Deiner Schwester Margarifha Friederike vermifit. 

Icli selt>st habe mich wieder veriieiratet und zwar mit der 

Tochter de-^ Kaufmanns, (oppcrknopmnn) Schröter aus jnffnap.nt.'iam 
(Süd-Indien) namens Anna Dorotliea, von welcher ich auch einen 
Sohn, Carl Cornelis mit Namen, habe. Jetzt bin ich als Oberhaupt 
(opperhoofd) von Manaar angestellt, wo idi mit Eurer wahrtidi 
verehrungswürdigen Stiefmutter glficldich und zufrieden lebe. 

Voll Deiner jWnfter Seite hast Du in HoIIatid den OroRonkel 
Pieter ter Borcli zu Amsterdam, den Onkel Jan Braet ni Sehoon- 
hooven, den Onkel Isaac Schellüs zu Schoonliooven, Tante van 
Helmont, Doctor Otto Braet, Herr Carl Friedrich Brand, General- 
bevollmächtigter Seiner Durchlauchtigsten Hoheit, dann Capitain 
Scott unter dem Regiment von General Stuart. Alles Verwandte 
und Herren von Einfluü, die Dir wohl helfen werden, wenn Du 
Didi anständig beträgst. 

In Utrecht wohnt Frau Rose, die mit Herrn Professor Hennert 
verheiratet ist. Diese Dame wirii Dich nicht verlassen, denn Du 
hast das Glück gehabt, ihre Milch, als Du in Jaffnapatnam warst, 
ZU trinken.«') 

In Rotteidam wohnt ein Onkel meines Schwagers, Herr Isaak 

von Teylinden -- 

(Nun folgen Frmahnutigen, duch auch Französisch, Englisch, 
Geographie, üeschiclite und Alusik zu studieren und alles aufzu- 
bieten, um seinem Chef, Herrn Preschel, zu gehillen, er schidct 
Ihm noch einmal ül)er Batavla 2000 QuUkn, adressiert an Wwe. 
Jacobus Schwarz u. Sohn, die /ur iT/iehting verwandt werden sollen. 
Der Brief schließt dann mit herzlichsten Segenswünschen, und 



*■) Es scheint eine Tat der Nächstenliebe gewesen zu sein. Frau 
Piofessor Henner^ igeb. Rose, hat eben in der Not ausgchulfen. Ei 
Wir vielleieht die einzige Europäerin, die in Frage kam. Ich gehe wohl 
nicht fehl in der Annahme, daß wir es hier mit einer Verwandten dci 
oben erwähnten Generals l^osen zu tbun haben. 



uiyui^üd by Google 
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ist von Carl Friedrich Ebell wie von A. D. Ebcll, geb. Schröter, 
unterzeichnet) 

Soweit der Brief. 

Carl Cunieliä (Vlii, 5b) muß übrigens früh gestorben sein, denn 
er wird im Testament von 1801 nicht mdir erwähnt 

Jcdenfoib war die verstorbene zweite Frau, Holländerin und 
stammte aus sehr giitcr F.imilic, vieHcicht eine ^^'cborenc tcr Borch. 

Vetter Heinrich tbeü in Hamburg ist der Meinung, daß Carl 
Friedrich (VII, 4) dreimal verheiratet war; Idi neige mehr der An- 
sicht zu, daß Anna Dorothea Schröter nicht seine dritte, sondern 
seine zweite Frau gewesen ist, und d;iR er in erster Ehe eine Witwe 
mit fast erwachsener Tochter (Constantia Cornelia Schellüs) ge- 
heiratet hat Auch dann ist „Stiefachwcster" richtig; dafür sprechen 
auch die vielen Verwandten jenes Adrian Heinrich von mfitteriicfaer 
Seite her, in Holland, Was ans diesem Solni geworden tS^ wissen 
wir nicht Vertnutlicli ist er in Holland ^^eblieben. 

Gustav Fredriclc (VIII, 4), Jacob Fredrik (VIII, 4a) und Christian 
Willem Hendridc (VIII, 8) erregen aber tmser Interesse. Was ist aus 
Ihnen geworden? Wird uns in späterer Zeit der Zufall einmal 
mit Nachkommen von ihnen bekannt maciien? Was ist heute Ost- 
Indien? Eine Ferienreise, die noch mancher von uns im Leben ab- 
solvieren kann, — ganz bequem ohne umzusteigen, von Hamburg 
zu erreichen. Nach Ruppin kommt man viel schwieriger, meist 
hat die stille Paiiline keine Eile. Wozu auch? Daß alle 
kinderlos gestorben sind, ist kaum anzunehmen. Auch von 
Henricus Theodoms Ebell (VII 1, 6) und seinen Nachkommen 
sind Sdiriftstüdce etc vorfianden. Seine Frau, eine geborene 
Palm, scheint aus sehr frommer Familie tu stammen. Ihr 
Vater und auch wohl ihr Bruder waren üeistiiche der reformierten 
Gemeinde in Colombo. Die Auszüge aus den Kirchenbüchern in 
Colombo (Trauschein von Heinrich Hieodor und Taufschein von 
seinem Sohn Hendrick, Carel Frederik) tragen die Unterschrift 
„J. D. Palm Colonel Chaplain". Eine Mrs. Louisa Anne Palm 
war Leiterin der üirls School of Colombo. In einem längeren 
Zeitungsartikel vom 15. August 1853 eines Colomboer Blattes wird 
sie sehr lobend erwähnt. Beim Abschied — sie ging 1853 nach 
England — wird ihr eine silberne Platte von ihren Schülerinnen ,Jn 
token of their affedion and esteem for her" verehrt 

Audi das Testament, in welchem Heinrich Theodor seine Frau 
bezw. seine 3 Kinder, (von denen Anna Henriette Adriana 1853 
schon verlu iratct war, 2 Kinder waren jimpf pfestorbcn) als IJniversal- 
erbin einsetzt, ist noch vorhanden. Es ist englisch geschrieben und 



beginnt mit den Worten: „This is the last Will and Testament -of 

me Henricus Theodorus Ebell of Paumbcn within IIil- district of 
Madura in the Reskltnc> of Madras", und ist am 19. 8. 1853 verfaßt. 

Wegen Herauszahlung seines mütterlichen Erbteiles hat er sich 
später mit dem Justiz-Kommissarius Christian Heinrich Ebell (VlU, 
atterdings vergeblich, in Verbindung gesetzt, später hat sich 
audi seine Frati> Mary EbeU, geb. Palm, dieserhalb an Prediger 
Ferdinand Heydemann in Neii-Riippin gcwnndt. PKr Erfolg war 
ebenfalls negativ, Heydemann teilte mit, daß es sich nur um 800 
Dollar handelte und die Erhebungs- und Gerichts- ctc Kosten so 
groBe sein würden, daß Icaum dabei etwas zu erhalten wire. Er 
ScIdieBt mit dem frommen (aber billigen) Wunsch, Gott möge sie 
in seinen allmächtigen Schutz nehmen. Heydemann hat es für nötig 
befunden, seinen Briefbogen mit einem biblischen Bild zu schmücken, 
und zwar hat er, die an dieser Steile seltsam anmutende Darstellung 
der Speisung der 5000 Mann gewählt. Ich bin Oberzeugt, Mrs. 
Mary Ebell waren die SOO Dollar bedeutend lieber gewesen. Wir 
erfahren aus diesem Briefe ferner, daß die Witwe von Henricus 
Theodorus (VIII, 6) nadi dem Tode ihres Mannes mit ihrer Tochter 
Anna Henrictta Adriana Cherry (IX, 9) nach den Vereinigten Staaten 
gezogen ist, denn Heydemann adressiert seinen Brief an Mrs. WL 
Ebell (care Rev. H. Cherry.) Jackson, Miciiigan. 

In dem vorerwähnten Schriftwechsel von Heinrich Theodor mit 
dem Jnstiz-Koi^raissar EbeU in Berlin heißt es: „Know Afl JMen 
by thesc presents that Henricus Theodorus Ebell of Paumben on 

the Coromaiidel coast in the East India presently employed in 
CcMnpanys-Service as Ctistom-Master and Head Police of Paumben 
and Ramassanun and its incinity." 

Wie die Stammtafel angibt, sind alle 3 Kinder von Heinrich 
Theodor nach Amerika ausgewandert Hendric Charles Fredric, der 

als Arzt im Kriege in Mexiko starb, war unverheiratet, Adrian starb 
kinderlos. Er ist der einzige der indischen Ebells, die noch einmal 
in persönliche Berührung mit der alten Heimat traten. Er hat die 
Runter und Hamburger Verwandten wiederholentUdi besucht, sdn 
Bild ist verschiedentUch vorhanden, es ist ein interessanter Kopf 
mit schönem Vollbart Er war Professor Dr. med. und Inhaber 
der International Academy of Natural Science in New-York und 
starb am 9. April 1877 am Herzschhig an Bord eines DanpfBchiffes 
auf der Elbe in der Nähe von Hamburg. Kinder hatte er kehle. 
Aus der Ehe seiner Schwester, der verehelichten Cherry, stammen 
dagegen 6 Kinder: 4 Sohne, 2 Töchter, von welchen, wie aus einem 
Brief vom 24. 8. 1871 «n mehien Großvater Cail Friedrich EbeU 
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(VIII» 2B) hervorgeht; 1670 bereits 1 Sohn und 1 Tochter ver< 
helmtet waren. Ihr jetziger Aufenthalt ist unbekannt. 

So steht denn heute der Mannesstamm der Hamburfrer Linie 
nur auf üuttfried Anton Friedrich (XI, 1) und Johannen Wilhelm 
Benignus (XI, 4), zumal auch Max Karl Emst Ebell (X, 11) keine 
Kinder besitzt. Ein kräftiges vivat; crescat, floreat allen Hamburger 
Vettern! 



b) Ruppiner Zweig. 1759 bis heute. 



1. Joachim Christian Dietrich EImIL 

ChriBtUn Di et er ich Ebdl (VI, 15), geboren den 26uM«i 1731 
zu Perleberg, gestorben den 5. Miii 1612 zu Neu-Ruppin, verehelidit 



den 11. September 1760 mit Jungfrau Marie Elisal>eth Kiebach, 
weiland Thomas Kiebachs Bürgers und Adcermanns allhie nach» 

gelassene einzige Tochter. 

Von Christian U i e t r i c ii Lbell, dem Ahnherrn aller EbeUschen 
Tuchmacher, sind uns folgende persönliche, bezietiungsweise mit 
ihm in Verbindung stdicode Urlcunden «nibewalirL 

1. 1759, Bürgerbriet aus Neu-Ruppin vom 29. Juni 1759, den wir 

unten wiedergeben. 

2. 1760, Dietrich und seine Braut, Mnrie Elisabetli Kienbadien 
erwerben das Kiebachsche Grundstück. 

3. 1764, Beschwerde über den Magistrat (Fragment). 

4. 1784, Dietrich kauft Haus am Neuen Markt von Madame 
Johanne Duringen, geborene Calwin, am 22. Januar 17M. 

5. 1784, Dietrich verkauft sein sdtwiegcrväterliches H i] am 10. 

Februar 1784 an den Fuhrmann Christian Schöribock. 

6. 1790, Dietrich kauft Haus in der Friedrich Wilheknstraße. 

7. 1791, Zusdilagsiirteil über Atckcr für Dietrich. 

8. 1794, Arkt-rkauf vun Dietrich EbLÜ. 

9. 1796, Kauf einer Scheune von Dietricli Ebell. 
10. 1801, Testament von Dietrich. 
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11. 1809, Hypothekenbrief vom Bflrffer und Nadler Qrfinental in 

Wittstock an Dietrich. 

12. 1809, am 24. VIII. Das Königliche Militär-Oekonomie-De- 
partemerit fordert Dietrich und Söhne auf, Vorschläge über die 
RQckzahlung eines vom 2. D^Murtement de8König|lidlenObe■v 
kriegskoIlcgii zum Ankauf von Wolle erhaHenen Vorschusses 

von 2000 Taler zu machen. 

13. 180Q, n. Sept. Dielrich und Sohne richten dieserhalb ein 

Immediatgesuch an König; F'riedricli Wilhelm III, 

14. 1811, 24. Oktober, die dritte Divisiun des Königlichen Militar- 
Odtonomiedepartementa weist Dieiridi EbeH und Söhnen eine 
Bonifikation von 187 Talem 12 Grosdien fflir gelieferte 3000 

Ellen blaues Tuch an. 

15. ISll, 0. Nov. die gemannte dritte Division qin'tliert die bare 
Rückzahlung von 180 Talern auf den erwähnten Vorsdiuß 
von 20QO Talern. 

16. 1828, 10. III. Nachlaßregulierung von Dietrich EbeH, und 
Marie Elisabeth, geborene Kiebadi, aufgestellt von Christian 

Heinrich Ebel!. 

Aus der blofkn Auf/ähliinß^ dieser Dokumente (Familienarchiv 
wäre am Plati) geht hervor, dali jener Dietrich ein betriebsamer, 
klarer Kopf g^esen sein muB. Das aus eigener Arbeit stammende 
Vermögen, wie die wohl von den Schwiegereltern herrührenden Mittel 
hatten ihm freieren Blick und größere freiere Rei^samkeit gegeben.") 

Unser Dietrich nun verließ, wie sein ältester Bruder Joachim 
Heinrich (VI, 1) das Handwerk. 1759 erwarb er sidi das Bfirgerrecbt 
von Neu-Ruppin. Sein Bürgerbrief sei hier \viedergef,u heii. Während 
er bis ISOd (noch am 21. VlII. ISOO) mit Tuchmacher beziehungs- 
weise Tuclüicferant bezeichnet wird, findet sich zum ersten Mal 
in joiem oben unter No. 14 bezeichneten Schreiben die Bezeichnung 
„Tuchfabrikant". Die Adresse lautet: „An den Tuehfabrikanten 

Der Wert des Oeldes iicgl wohl nie im toten Kapital, sondern 
in erster Linie darin, daB es uns freier macht, freier in jeder Beziehung, 
unter diesem Gesichtspunkt nur hat das Streben nach Besitz Be- 
deutung, denn Freiheit ist ein erstrebenswertes Ziel. Frei ist, wie Ibsen 
sagt, zwar jeder der vdlcti ZicIlii /ustrcln, dennoch ist ein gewisses 
Kapital, das unserm Auftreten auch nach autkai hin eine bestimmte Festig- 
keit yerleiht das uns gestattet, aufier den täglichen Sorgen und Mühen 
des Rcriifslehens auch kiiri'-lKTisc Inn Neigungen, di<' wohl ni jedem schlum- 
nieru und nur der Wtckung bcdürien, nachzugehen, notwendig. Erst die 
Kunst erhebt uns über Sorgen und Alltagsstaub. „Kunst ist die rechte 
Hand der Natur» diese hat nur Oesdiöpfe, jene hat Meoscfaea gemacht" 
(Schiller.) 
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Ebell und Söhne**. Es war die für 
Aiifhdiungr des Ztmflzwaiiges, die in 
viele kleine selbständig« Handwerker 
und hat seitdem das Qewerk, welches 
hunderts 145 Mitglieder zählte, seine 
die Tuciiftibrikanten, die ilir Gewerbe 
Tuchmadier eidrOdct, dennodi ist und 



das Handwerk so wichtige 
seine Zeit fiel. Wohl sind 
hierdurch /uriick^ekcMnmen, 
noch zu Ende des IS. Jahr- 
Bedeutung eingebüßt, haben 
haiMhurericsmäfiig ausübenden 
bleibt im aUgemeinen walir, 




ir^:iMir(icrntcifferc unD 

^])rciiHi|d)rn unb ff biir aSranbrii' 
tait,haMit ^r^>{^,L- JlD^^vV 



(jm , Pri\n!cgia iinb SSlUfiibr Uu ml fffrr 
iKiltcn, i^Muvw aK'v vSdwbcii iiiih ??iicl)tlvil 
ftbrrn iinb abiwiikn Wncii. vio Pifr i* vonCSi» 
iiftn .pD(l).eMnt Magtüur bcD l^t unb?;a(|iriit 

iPil! idb ftrftmrKiniltdi dUrmahf rrKbrincii, iin> 

ullr? Kificntar n",:'3 mir iiiiKrh\u't u'ut, niiti^c 
treuen Slfifi i'nrriiin, niidi tuidi in fruinlf»»2a' 

mxmtx eciiic K()iii8l(*c =tt?ajelldt 

vhx (?inrm .<>pdi (^Mrii Ma£;iih ;u ailnaii(1>iii iioA 
fin^fl1 liiiTfii ; 3ni^fi(tKn n>iU idi alle unb irbc 
bur(.^rrlid)c ö,ibcn, Hf Ntim SJübnifn wir fit mol» 
icii/ doriK unb tvilfui iititr.uKn un? hc^ihlrn aiid) 
int4tn<tlni^"'Kn nuc.iinni actmifii iMiiv^cr 
fKinft u^^ fldnihsir, rriiiiicn unb wiKiltni .- 
iiMbr mir öCrr \\[x niu^cnvcfcliatnr turtö Kl« 
nrn ephn ;;C|iini tbniiuin Wrljclffm follc 

idmutf t tm^ mMi^t xemm, UrfmiMicbifli» 

trr uivnni era>f ;v(inrif^fl. <2c arfdwbmgiä|t 



öirf ff in lV,V'fn'f^l^f^ JTnfiKfefn, jimi S5iir?fr an^f- 
ijpjnmcn, ibti aiicfc baburdj bcr r iiinnbiffli^fn iBur- 
8« jfliJfbtnl^f n «Rf d)tc unb aSobirbarm fabitr.unb 
tb»lbafri4 ma^Kii pürn. nun hrfellx wc 
mitKiun« frtnrr Zxnu iinb Orbocfnif , 
flcjf^tmSürgtr'i^abaftonjorfn; ^ 

ülibc imb ^m^rr )U 0£)tt brm 9anidd)ti<{m ri' 
nm fi\rp(r(i(t>ffl C?i)b,bal i^ÖtinCt ÄÖniß* 

li4cn!JÄajclI4t in luciijen meinem a(« 
IcröndDißfcn .Könige unt |)frrn/ 

unb an ticrp |>(itt (Jiiuni nodi (?Mcn Magiftrat 
bifffTpaupt-v^tabt^tai rTiiipiMii uMll artmi iinb 
afWrfdm Kt>n,!Dcrp, unb brr(itabt,aud)t«aan' 
brn Sanbf^ 9?n^n unb na4> meinem b»(tK 
tcn SBcraüAcii MMcnii totuta, ^bnun« 

was Heyderaann in seiner neueren üeschichte der Stadt Neu-Kuppin 
darfiber sagt: „Wie aber das städtische Leben durdi die Einfflhrang 
der Städteordnung einen Umschwung zum Bessern empfing, so ge- 
schah das auch mit der Oew erktäti<^keit durch die AuflK'bunjr des 
Zunftzwanges. Freilich trat dies nicht mit einem Male heraus, sundem 
entwidceltc sidi allmihUdi im Laufe der Zeiten. & war der 
Grund und Boden, auf dem sich nadi und nach das Fabrikwesen 
in unserer Stadt aufbaute und so das ganze gewert>liche Treiben 
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unter uns änderte. Zwar hat die Oewerbefreiheit mancherlei Nach- 
teile mit sich g-eführt, viele kleine sclbständiffe HancKscrker sind 
dadurdi zugrunde gegangen, dennoch aber war sie für die damalige 
Zeit, die den freien Verfcelir durch Privilegien, Konienionen und 
fibcrtriebenen Zunftzwang hemmte, von groBent Segen. Später 
hingegen zeigte es sich, daß mnn, indem man eine unbeschränkte 
Freiheit gewährte, nicht gut getan hatte. Pfuscher setzten sich neben 
bewährte Meister und drückten die Preise der Arbeit und der Ware 
hmuiter, was natürlich auch den guten Meistern häufig zum Ver- 
derben wurde. Nach unjrcfähr 40 Jahren suchte man diesen Fehler 
zu verbessern und verband deshalb mit der f'n-iheit die Ordnung. 
Auf diese Weise, nämlicli durch die Städteurdnung und Oewerbe- 
freiheit, nahmen unsere Vorfahren an der inneren Umwandlung teil« 
die sich damals im preußischen Vaterlande vollzog. Das alte Wort 
„Handwerk hat j]fn|denen Boden", hat trotz aller Widerrede bis 
heute seine Wahrlieit behalten. Wer nur sein Handwerk redit 
versteht, fleißig, sparsam und mäßig in seinen Ansprftchen ist und 
als ein Christ lebt und wandelt, hat noch immer sein gutes Brot 
gefunden." So weit Heydenumn. 

Ich möchte audi f&r unsere Tage auf die Bedeutung hinweisen, die 

heute das „Kunstgewerbe" gewonnen hat. Wer von unseren Kindern 
hierzu l.ust, Neij^mg^ und Reqabiin^ hat (letzteres ist selten j^eniig), 
dem sollten wir die Wege auf dieser Bahn nicht etwa m über- 
hdilicbem DOnkel versperren, sondern mit allen Kräften die Wege 
zu ebnen suchen. Ich habe die Ueberzeugung, daß hier heute 
1906 — noch ein weites Feld offen licq^t, auf welchem nicht 
nur ein gedeihliches, sondern ein reclit gutes Auskommen, Be- 
fähigung selbstverständlich vorausgesetzt, zweifellos erscheint. Der 
Kunsthandwerker muB an erster Stelle Künstler sein. In dieser 
Selbständigkeit, in diesem „Schaffen" liegt aber für den Mann das 
Glück des Lebens. Die In iitf so beliebten Ingenieur- und elektro- 
technischen Berufe sind ubcriuUt, selbst bedeutende Kräfte bleiben 
audi bei eventuellen Erfindungen in Abhängigkeit von den großen 
Kapitalkräften, die an der Spitze dieser Berufszweige stehen. Hier 
hat die Macht des ICapitals über die Befähigung des einzelnen gesiegt 

Wenn wir auch bei Dietrich, trotz der Bezeidinung Fabrikant, 
nodi nicht von einer Fabrik im heutigen Sinne sprechen können, 
so hat derselbe doch, nicht mehr durch den Zunftzwang gehenunt, 
auf seine Söhne ganz anders wirken können, wie etwa die alten 
Perlebe^er Zunftmeister. Vier semer Sdhae, von denen wdter «nleit 
die Rede sein wird, sind selbständige Tuchfabrikanten geworden. 
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nur der Aeltesfe verlieB spater den väierlichen Beraf. Aus den 
Büchern des alten Tuchmachergewerks erfahren wir nun, daß Dietrich 

1750 (also ztifjlcich mit dem Bürjjerrecht) die Meistenvürde er- 
warb. Es hvilil im l^rotokoll vom 8. Mai 1759: „Ferner hat sich 
Christian Dietrich Ebel! von Perleberg zum Meisterrecht gemeldet, 
und da er allhier ein- und ausgeschrieben worden« auch seine drei 
Lehrjahre verwandert, soll er zum Meisterrecht admitieret werden." 
Ein weiteres Protokoll belehrt uns, daß der Ritfsteller ritr die Meister- 
wurde erwarb. Es hciBt: „Es hat der sich zur Erwerbung des 
Meisterrechts gemeldete Geselle Christian Dietridi EbetI, von Perle- 
berg gebürtig, sein Meisterstück nachgewiesen und wie solches richtig 
hcfundori wurde, ist derselbe beim riewerk als Meistor an- und 
aufgenommen worden. Das l^rotokoll im Stammbuch der Tuch- 
madiermeister notiert kurz: „Den 16. Juni 17S9 auf Johanni Quartal 
ist Meister geworden: Christian Dietrich Ebel!, giebet in der Lade 
2 Thaler 12 Groschen zur Färberei und zur Vollerey 2 Thaler." 

Daf? der junge Meister bald das volle Vertrauen seiner Innungs- 
meistcr erwarb, geht aus einem jener wohl verklauselierten Proto- 
kolle vom 30. Juni 1772 hervor. „Eodem hat das Oeweric gleich- 
falls welter beschlossen, daß der Besitzer Gottfried Bergemann nach 
wie vnr nebst dem Tiiehinacficr Dietrich Ebell die Abliefcnintj in Berlin 
besorgen solle, doch behalten sie sich die Freiheit für, bei vorkommen- 
den Fällen, und wenn sie bei dieser Abliefcnmg etwas Erhebliches 
auszusetzen fänden, andere in dem Platz zu erwählen. Für Sidier> 
heit alles dessen haben sämilicfae Gegenwärtige das Protokoll unter- 
schrieben.'* 

In dieser Mission, die beim Gewerk bestellten Waren, die 
von den einzelnen Meistern je nadi ihrer Leistungsfähigkeit in 

6^ 8, 10 und mehr Stück fertiir gestellt waren, in Berlin abzuliefern, 
ließt namentlich unter dem Gesichtspunkte der übergroßen Vorsicht, 
mit dci das Gewerk in allen Geschäftsangelegenheiten vorging, ein 
außergewöhnliches Vertrauensvotum. Ffir solche Posten wählte man 
sonst nur die ältesten Meister. 

Haben wir im allpfcmcinen ^chnn bei Joaehim Heinrich Ebell 
(VI, 1) über das Kuppincr Tuclunadicrgewerk berichte^ so mögen 
hier noch einige Bemeriaingen über das innere Wesen der Oüde und 
die Organisation des Gewerks, wie es sich aus den alten Gewerk- 
schaftsstammbüchern darstellt, ihren Platz finden. Erst eine spätere 
Zeit, die niemand von den alten I m limaelu i n meiir gekannt hat, 
wird denselben das \u\lc IntcrcijSe entgegenbringen. 

Die Walken für die Tuchmarhci *rilde befarulen sich in Wustrau 
und Zippcisförde und waren dem Gewerk vom Könige (Friedrich 
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den Großen ?) geschenkt worden. Streitigkeiten mit den Walkmulileii- 

päditem waren, wie das Protokollbuch ausweist, nicht selten. Aus 
demselben geht auch herx or, da Ii lii. alten Qildemeister auf eine 

gewisse Bikluni^ ihrer l ehrlingc hielten, eine Bildung, die wir jetzt 
freilich zu den tlementarfächern rechnen, die aber zu einer Zeit, 
in der es Iceinen Schulzwang gab, und in der aus diesem Qrunde die 
Sdiriftkunde nicht zu eifrig gepflegt wurde, besonders Inhc tid her- 
vnrnilKbon ist. In einer Verhandlung vom 30. Juni 177S heißt es 
bei der Einschreibung von neuen Lehrlingen, daß Carl Kuphal bei 
Meister Kaspar Zechlin unter ebenmäßigen Bedingungen (d. h. ffinf- 
jährige Lebneü), einzustellen sei, jedodi daß, weil er nodi zu unge* 
nügend im Schreiben, der Meister sich verbürgen müsse, ihn nach 
Vorschrift der l*ri\ ilej^^ien tlie notiiie Zeit 7tim Unterricht zu ver- 
statten und ihn dazu anhalten solle, üesglctclicit fand warmer Patrio- 
tismus und Nächstenliebe eine Pflegstätte in der Zunft. Alte, ge- 
diente Soldaten, die im Kampf fürs Vaterland verwundet und also 
teihvci-^c or%\ erlisimfähig geworden waren, wurden von den Meistern 
freudig uiilcrslut/t. Es heißt: 

„Actum Neu-Ruppin, 23. April 1780, ist der Geselle Johannss 
Fiscfaer, welcher den 7 jährigen Feldzug als Soldat mitgemacht und 
wegen erhaltener Blessure verabschiedet worden, von dem .V\eister- 
stück dispensieret und 7uni Mitmeistcr des Tuchmacherpfewcrks an- 
genommen worden." Auch wird 1791 den durch den großen Brand 
in Breslau Verunglückten eine Beisteuer von 40 Talern überwiesen. 

Auch sdiwierige Verhältnisse und Sorgen sind trotz der Ein- 

fiihrun;,r rfcr Stelltinf^ eines Fabrikinspektors dem Ocwerk in da- 
maliger Zeit nicht ers[)art g«:blieben. In solchen l ehetislaueii fand 
die Einigkeit und (jeni;.>insajnkeit der Interessen ihren Ausdruck, 
wie das, anscheinend in langer Sitzung, niedeigeschriebene Protokoll 
vom 5. November 1783 zeigt. Es heißt darin: 

„Da die Nahrlosirrkeit br', ;!rrT! Iiiesin;pn Ttichmnrhcrjxcwcrk je 
länger, je mehr überhand nimnit, und man schon vielfältig üb^rr die 
Mittel, dem Lknd, wodurch so viele Tuchmachermeister dem Bettel- 
Stab nahe gebradit werden abzuhelfen, beratschlagt hat, so ist in 
dieser wichtigen und dringenden Angelegenheit heute bei Versamm- 
lung des ganzen TtJchmnchcrgcwcrks foloindcs beschlossen worden: 

Erstens ist man darüber eini^ «^ewcrden. daß die bev dem ( jewerk 
eingerissene Pfuscherei und eben daher mit dem Absatz in keinem 
Veriiältnis stehender UeberfluB an Waren die unglfiddiche Folge hat, 
daß der arme Meister die Wolle einesfeils teurer bezahlen und sein 

fabriziertes Tuch mit Schaden oder doch weni^tens mit sn frc- 
ringen Vorteilen verkaufen muß, daß er dabey schlechterdings nicht 
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bestehen kann. Es ist daher einmütisf beschlossen, daB sidi kein 

M i ler bei seiner Profession fernerhin der Hilfe eines Pfuschers 
bediene, sondern seine Arbeit lediglich mit seinen Gesellen und 
Lehrbursclicn verrichten soil. Wer dagegen handelt verfallt in eine 
Strafe von 5 Thalem zur Oewefksaraieor oder sogenannten S|iar- 



Zweitens hat man auch als eine für das Gewerk sehr nachteilige 
Sache anerkannt, dnf5 ein jeder willkürlich so viel Jungen in die 
Lehre nehmen kann, als ihm gefällt. Dieses hatte zur Folge, daß 
viele ihr Gewerbe mit lauter Lehrburschen") betrieben und dadurch 
die Anzahl der Gesellen so sehr vermehrten, daß diese aus Mangel 
an Arbeit im Lehen als Bettler herumlaufen müssen. Es ist daher 
beschlossen, daß niemand mehr als einen Burschen in die Lehre 
nehmen und nadi dessen vollbrachter Lehrzeit wenigstens 2 Jahre 
warten soll, ehe er einen anderen Lehiburschen annehmen und ein- 
schreiben lassen kann. 

Dritttny ist in Lieberlegung genommen, dafi, da des Könijjs 
Majistät in anno 177Q den j^röRten Teil der sonstigen Tuchlieferung 
für die Armee untersagt habe, dadurcl» schon ein so großer Ueber- 
ftttß an Tüchern entstanden, daß die Lieferanten solche seit der Zeit 
weit unter dem gesct/t.n Preis aufkaufen können und daß dieser 
Ifmstani! htsuiKlcrs für das hicsii^e frroße und atis L10 Meistern be- 
stehende ücwerk um deshalb sehr nachteilig ist, weil die Lidcranten 
aus Berlin, Potsdam, Brandenburg', Lindow etc. mit größeren 
Lieferungen versehen sind, als sir liurcli dii- Fabrikation an ihren 
Oertern bestreiten können. Sic kauft ri daher hiesige Mnndierimsfs- 
tuclier für geringe Preise und gewöhnlich die £üe pro 8 üroschen^ 
wodurch der unvermeidliche Ruin des Geweiks berechnet werden 
kann. Das ganze Gewerk ist darüber einig, daß dieses Uebel haupt» 
sächlich dadurch verhütet \\ crdrn könnte, wenn des Königs Majestät 
Allergnädigst geruhen wollte, diejenigen Tücher, welche die Ber- 
liner, Potsdamer, Brandenburger und Lindower Lieferanten von den 
Fabrikanten ihrer Stidte nicht erhalten, sondern hier kaufen müssen, 
von hiesigem Gewerk aus der ersten Hand für den Königlichen 
Preiß liefern zu lassen. L'nd da das Berlin'schc Lagerhaus in ge- 
wisser Rücksicht mit zu diesen Lieferanten gehöret, welche den 
Druck des hiesigen Qewerfcs ausmachen, so sei das ganze Ge- 
werk in Ansehung dieses Punktes darüber einig, höheren Orts und 

**) Diese Unsitte hat sidi bis in die heutige Zeit in cin/iliicn kauf- 
männischen Geschäften — sehr zum Nachteil des Ansehens des ;icsamten 
Standes — erhalten. Hier sollten die Aeitesicn der Kaufmannschaft mit 
aller Strenge eintreten. Unsere Väter gaben uns hier das b;:ste Heispiel. 

5' 
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allenfalls bei Seiner Majestät immcdiato zu bitten, oacfa Verhältnis 
der hiesigen Fabrikation solche Anordnung zu treffen, daB insofern 

der Ab'JMlz durch das Lagerhaus oder andere fremde Lieferanten 
pescJulii-. solihc von hier an«; gegen die königlichen Preise aus 
der ersten Hand geliefert werden." 

Dies AktenstQck ist von 115 Meistern unterschrieben, 29 haben 
Ihre Unterschrift nicht hergegeiien. 

Der Erfolg des Bcscliliisse'; vom 5, November 1783 findet ^^einen 
Ausdruck in dem ProtoicoU vom 20. Januar 1784, indem es heißt: 

„Am 1Z Januar wurde von dem Herrn Qehehnen Finanz- 
rat Hartmann als königlichen Immediat-Kommis^ario ein Vergleich 
zwischen dem hicsipfeii Tudiniaeliergewerk und dem Rrrlin'^rhen 
Lagerhause dahin zustande gebracht, daU unter anderm das Lager- 
haus jährlich 15<X) Stüde Seiftädier vom hiesigen Oewerk nehmen 
müßte, und daß die Ablieferung an das Lagerhaus und die Re- 
parfitioii der Tücher im Gewerk nach der Ordnung wie bei der SO- 
gcnaiinteii t iew erksliefcruns freschehcn solle." 

Audi zwischen Tuchmadiergewerk und der Ruppiner Kaufmanns* 
Schaft bestanden Streitigkeiten wegen der Berechtigung letzterer zum 
Tuchhandel. Der Kaufmann Gottfried Protz (wohl Protzen) hatte näm- 
lich ebenfalls die fremden Markte (es kommt vor altem Braiin- 
schwcig in Betracht) bereist und daselbst luch feil geboten. Üas 
Oewerk führte gegen ihn einen Prozeß, der, da er zu Ungunsten des 
Oewerks ausschlug, durch alle Instanzen weiter geführt wurde, aller- 
dings mit frlcichem Resultat. Man sieht, da«; Oewerk war nicht 
geneigt, sich ohne weiteres Rechte und Privilegien, die es mit gutem 
Redit zu besitzen glaubte, nehmen zu lassen. 

Ein weiterer für die heutige soziale Etttwickelung interessanter 
Beschluß findet sich unterm 1. Juli 1788: 

„Eodem ist von der ganzen Gilde beschlossen, daß von dato 
an nicht bei jedem Sterbefall, sondern alle 14 Tage von jedem 
Interessenten ein Grosdien In die Sterbekasse bezahlt wird und 
derjenige, so in Monatsfrist nidit bezahlt, davon ausgeschlossen 
wird," 

Hiermit sei das Leben im Ruppiner Tuchmadiergewerk und 

damit die Verhältnisse, unter cletien Dietrich Ebell lebte und aus 
denen unsere Vorfahren herausgewachsen sind, genügend charak- 
terisiert 

Das unter No. 10 genannte von Dietrich und seiner Ehefrau 

rechtzeitig bereits 1801 aufgesetzte Testament hat als Muster einer 
klaren und verständifrcn letztwillicfcn Verfügung auch für uns heute 
noch seme Bedeutung. Es lautet: 
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mEs setzet der Tuchfobrikant Hen* Dietrich EbeU 

1. seine Ehefrau Marie Elisabeth geb. Kiebach, 

2. Die 6 mit ihr in der Ehe erzeugten Kinder mit Namen 

a) Johann Dietrich, Tuchfabrikant, hierselbst, 

b) Anna Dorothee, verehelichte Orfinthal zu Wittstode, 

c) Christian Heinrich, Tuchfabrikant, hierse!bst, 

d) S;iitiucl Friidricli, Tuchfabrikaiit zu Pritzwalk, 

e) K a r i Ludewig, Tuchfabrikant, alliiier, 

!) Gottfried Wilhelm, Tuchfabrikant, ebenfalls aiihler 

und die Ehefrau Marie Elisabeth geb. Kiebach wechselseitig 

1. ihren Ehemann, Tudilabrikant Dietrich und 

2. die mit ihm in der Ehe erzeugten vorgenannten 6 Kinder 

tituio institutionis hon^rabili zu ihren einzigen und alleinigen 
Universalerben, jedodi mit der Maßgabe ein, daß der fibertebende 

Ehegatte den sämtUchen Nachlaß, er bestehe worin er wolle, nichts 
überall davon anscfcnnmmcn, erben, und überkommen, und den be- 
reits ausgegüterten 5 Kindern, die jeder zu ihrer Ausstattung mit- 
'gegdiett 10QO Thaler Courant auf den Pfliditteil anrechne, den 
jüngsten unausgegüterten Sohn, Gottfried Wilhelm, anstatt des Pflicht- 
teiles die Summe von 1000 Thaler auszahle und herausgebe. Uebri- 
gens sei noch ihr Wille, daß dasjenige Kind oder deren Vormund, 
welches mit diesem ihrem ausgesetzten Pflichttdl nicht zufrieden 
sein sollte, nicht mehr als den <rcsLt/lichen Pflichtteil ZU erben habe. 
Weiter Iiaben die beiderseitif^eii Lhekiitc nichts zu verhandeln g^c- 
habt, als daß sie wollen, datS dieser ihr letzter Wille gelten möge, 
und haben dieselben nach geschehener Vorlesung und Ctenehmigung 
eigenhändig mituniersdiridien und dabei auf Befragen noch eifdirt, 
daß sie ihr Petsdiaft diesem mit aufsetzen wollen. 

* 

(gez.) Dietrich EbeU, Marie Elisabeth Kicbache, verehelichte EbeU, 

Tobold Mollius.'' 

Weiter folgt dann: 

Actum Neu-kuppin, den 26. Juni 1812. 

„Da der Tuchmacher Gülde-Aeltcstc Herr Dietrich EbeU am 
5. Mirz ds. Jahres mit Hinterlassung eines unterm 1. April 1801 

deponierten Testamentes verstorben und die hinterbliebene Frau 
Wwe. Marie Elisabeth <,'eb. Kiebach utn die Eröffnung desselben 
anp^ehalten, so ist dato Termin angesetzt und zu dem Ende das 
angezogene Testament ex Depostto hervorgeholt worden. Es sind 
dazu cfsdiienen: 
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1. Frau Wwe. Maria Elisabeth geb. Kiebach, 

2. Die 6 ehelichea Kinder 

a) Der hie«;ig^c Brauer Herr Johann Dietrich EbcUf 

b) Frau Anna Dorothce vcrchclichtL' ürünthal, 

c) Der hiesige Tuclifabrikant und Stadtverurdncte Herr 



Christian Heinrich EbeU, 
d) Der Tucfafibrilnutt Herr Samuel Friedrich Ebell aus Prite- 



e) Oer hiesige Tuchfabrikant Carl Ludewig Ebell, 

f) Der hiesige Tuchfebrikant Gottfried Wilhehn Ebell 

und erklären allerseits, dafi außer ihnen gleichnahe Erben nicht vor- 
handen, und dafi sie die einzigen Intestatert)en des Verstorbenen 

wären. Die Unterschrift unter dem Testament ist für die eigene 
Handschrift der testierenden Hhclcute anerkannt worden, womit diese 
Verhandlung nach geschehener Vorlesung und Genehmigung ge- 
schlossen worden ist. Folgen Untersdiriften." 

Aus diesem Testament geht hervor, daä Samuel Friedrich 1801 
bis 1812 Tuchfabrikant in Pritzwalk, daß Johann Dietrich 1812 
bereits Brauer und nicht mehr Tuchfabrikant war. Im ilbrigen war. 
die Witwe Univcrsalcrbin, jedes Kind hatte für damalige Zeit eine 
beträchtliche Summe, lUUÜ Taler Courant, zur Aussteuer erhalten. 
Aus der Nachlaßrcgulierung von Christian EbeU beim Tode seiner 
Mutter (3. Februar 1828) ersehen wir, dafi die gesamte Erbscbafis- 
masse an barem Geld, Staatspapieren etc. 13 337 Taler 5 Groschen 
betrug-, die sich auf die Kinder gleichmäßig verteilten. Es möge 
hier die Aufstellung jener Gegenstände folgen, welche die einzelnen 
Erben aus dem NaddaB ankauften, damit die Familiengfieder ihre 
aus Väter Zeiten ererbten Sachen darauf hin durchsehen und etwa 
noch Vorgefundenes audi weiterhin in Ehren gehalten wird. 

w 

1. Christian Ebell erhielt unter anderem: 



1 desgl., 1 Paar Ohrringe, 1 silberner Theel5ffel 3 — — 



walk. 



1 goldenen Hing 

2 desgleichen 



Tir. Sit. Pff. 
Wert 5 — — 
9 — 



1 kleines Spinde 
1 Pult 

1 Bibel mit Silberbeschtag 

2 Fenster Gardinen 

1 Gebetbuch mit Silbert>eschlag 

'1 Tabaksdosen 
1 Lade 



— 10 - 

— 15 — 
3 — — 



— 15 - 
I — ~ 

- 5 - 
10 ^ 




Z Friedrich Ebell: Hr. Sir. ffg. 

1 schwaizer Levantiner Mantel lo — — 

1 Kommode 1 15 — 

1 Spiegel — 5 — 

1 Koffer 2 

1 Tisch — 10 — 

3. Karl Ebell: 

1 Promeneur — 15 — 

1 Spicgei — 15 — 

2 Hutschen — 2 t 

4. Gottfried Ebell: 

1 Kleiderspinde — 20 — 

4 Schnur Perlen 8 — — 



5- J. D. B 1 m I rk (Schwiegersohn von Anna 

Dorothea Lbell): 

2 silberne Dosen 8 7 6 

10 Uh. silberne Knöpfe etc. 5 — — 

1 großer Shihl — 15 — 



Nur die Bibel mtt Silberbeschlag, die sich im Besitz von üustav 
Ebell (iX, 15), die beiden Tabaksdosen, die sich im Besitz meines 
Vaters (IX, 33), und das fHilt, das sich in meinem Besitz (X» 35) 
befiruhii, sind dem Verfasser ats Erbe unseres Urahnen Dietrich 

noch bekannt. 

In (kr Urkunde 7\i 4 wird das am neuen Markt (Aor (km 
Brand der vornehmste Teil der Stadt) gelegene Haus genauer be- 
scluleben. Es heißt darin, daß Madame Johanne Sophie l^uringen, 
geborene Kalwin, ihr am hiesigen neuen Markt neben dem Hospital- 
Siechcnhnris bclcjjcne«? Wohn- u^nd Eckhaus mit ajlen Rechten 
und Oercchtigkeiten nach seinen in der Rathaus Ockographic be- 
stimmten Grenzen und was darin Erdwand, Nied und Nagel fest 
ist, Insi nders dem dazu gehörigen Waschhause an den hiesigen 
fUirirer und TiKliniacher Herrn Christian Dieterich Eli II tim und 
für eine in bausch und Bogen wohl behandelte Kaulsumme von 
730 (schreibe sicbenhundertdreiBig) Thater in Omrant dergestalt 
eigentfimltch verkauft, daß Käufer darfiber als mit seinem wohl er* 
worhencn Fii^^cnthum frei schalten und walten möge." In den 
weiteren Bedingungen wird dann noch festgesetzt, daß der Frau 
Düringen sowohl der Gebrauch des Waschhauses als auch der in dem 
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Garten stehenden Plumpe unen^eitlich auf Lebenszeit überiassen 

hleihc. In diesem Hause ist nach persönlicher Angabe von August 
Ebcil (VHI, Vi) mich Dietrich ire<;torbcn. Auch seine \X'it\vc Marie 
EUsabtili Kicbach hat hier bis zu ihrem Tode gelebt; Onkel Albert 
(VIII, 71) hat sie noch pcrsdniich gekannt Paul EbeU (IX, 21) hat 
als Kind noch persönlich von seiner Tante Elisabeth Ebcll geb. 
Zechliii (V'II, 37) ^iliiirt. dal) die Schwicf^crtöchtcr jeden Sriniitn<j 
nach der Kirche mit ihren Kindern bei der alten Dame am neuen 
Markt hätten ersdieinen müssen. Es sei eine stattlidie, sehr auf 
Formen haltende Frau gewesen; die S:>nntagS^(jOUr sei manchmal 
für dii 'Schwiegertöchter, die Iiiir Belehrung und Unterweisung 
fanden, eine etwas gefürchtete Zeremonie gewesen. Es ist dies das 
einzige, was sich aus persönlicher Ueberiieferung von Dietrich Ebel! 
erhalten hat. Ihn selbst bat niemand der jetzt Lebenden mehr ge- 
kannt. 

Diu hier wiedcrtrejxr'henpn Urkunden zu 12 und Vi l.T^sen er- 
kennen, daü erstens die Firma Dietrich Ebell und Söhne auch bei 
der Staatsverwaltung als durchaus angesehen und kreditfähig gilt, 
sonst wäre der Vorschuß von 2030 Talern schwertidi gegeben. 

Andrerseits aber ist das Schreiben des Königlichen Militär-Oekonomie- 

Dcpartemcnts in <^n hrtfüchem Tone Efcbnltcn, wie wir es von Staats- 
behöidLii Stilist lualc nidit mehr ^^c wohnt sind. 

Das Immediatgesuch zeigt uns so recht Dietrich & Söhne als 
unerschrodcene Minner, die bei aller strengen Rechtlichkeit dodi 
auch auf das Ihre sehen müssen. Die in Frage stehenden Schreiben 
lauten: 

An die Tuchmacher Ebel und Söhne 

zu 

Ruppin. 

Das vormalige zweite De| artoinent des Königlichen Ober- 
krieL;sk(>IK L;i hat den Tuchmachern Ebel und Söhne zu Rupiiin 
zum Ankauf von Wolle behufs der Fabrikation der denselben 
übertragenen Lieferung von Mondierungstüchem für die Armee 
pro 1806/7 aus der Qeneralkleideikasae einen VonchuB von 2000 
Thalern zahlen lassen, welcher von den p. Ebel und Söhne bis 
jetzt noch nicht crctiltrt ist. Die unterzeichnete Division glaubt 
nun zwar wohl, dali der Lbel und Söhne nicht im Stande sein 
werden, gedachten VorsdiuB in einer ungetheilten Summe jetzt 
bar zurückzuzahlen, sie hat tndeß die Verbindlichkeit auf sich, 
für die Berichtigung der ausstehenden Forderungen der gedachten 
Laste alle Sorge zu tragen. Um diese Angelegenheit im Ciang 
ZU bringen, fordert die unterzeidinete den p. Ebel und Söhne 
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hiermit auf, ungesSumt Votsdiläge zu madien, auf welche Art 

und Weise Sie diesen Vorschuß ZU tilgen gedenken, damit die 
Division dadurch in den Stand ffcsc<7t werde, das Weitere zur 
Lösung dieser Vurschüsse zu veranlassen. 
Berlin, den 24. August 1809. 

Dritte Division des Königl. Miiitär-Oekonoinie*Deparlemeiits, 

^lez.) von Bronikowski. 
Das von Dietrich EbeU verfaßte Immediatgesuch lautet: 

AUerdurchlaudit^ter, Oroßmachtigster König, 

Allergnädigster Köllig und Herr! 
Euer Königliche iMajc-^tät fordern uns auf, Vorschläge ZU 
machen, auf welche Art wir den Vorscliuö von 20D0 Thalern, so 
Euer Majestät uns zum Einkauf der Wolle zu Mondücrungstüchcrn 
pro 1806/7 gegeben, zu Tilgen gedenlcen. Wir erkennen diesen 
Vorschuß an, haben zu der Zeit Wolle und Tücher dafür ange- 
kauft d t aber der unglückliche Einmarsch der französischen Truppen 
euitrai und von der Stadt Berliner Tücher requiriert wurden, 
so haben wir einen großen Teil dieser Tfidier dazu hergeben 
müssen, wofür wir statt Cli Id, Berliner „Stadt-Obligation" erhalten 
haben, einen großen Teil Ware behielt ich, welche ich nachhero mit 
nicht geringem Verlust verkauft, weil solche schon von den Wür- 
mern angefressen waren; wi» sind nun gern erbdttiig, diese Schuld 
mit den „Obligation" 2U tilgen. Genehmigen Euer Majestät den 
Vorschlag, so werden wir unpcsriumt die Obligation einreichen 
und ersterben in Tiefster Ehrfurcht, 

Euer Königlicher Majestät 
AlleruntertlUinigsten, gehorsamsten Knechte 
Dietrich CtwU und Söhne, 

Neu«Ruppin, den 11. Septbr. 1809. 

Die Berliner Stadtobligatiuiuii, die die Firma 1806,7 nehmen 
mußte, scheinen den berüchti}^(.^^n französischen Assignaten nahe ge- 
standen zu haben. Der ganze Brief zeigt einen meisterlichen Stil, 
kurz und bfindig, dabei sagt er alles, was zu sagen Ist, ehrerbietig 
und doch bestimmt auf 13 Zeilen. Zwischen den Zeilen weht aber 
zum Schluß ein feiner humori'.ti'^chi r Zug, der doppelt wirkt, wenn 
man bedenkt, daß der Brief an den König geschrieben wurde. Er- 
folg hat dieses Immediatgesuch übrigens nicht im vollen Umfange 
gehabt, denn Dietrich bezahlt am 9. November 1811 180 Taler von 
jenem Vorschuß bar zurück. Daß in jener einfachen Zeil auch die 
Prinzen de? köni^dichen Mauses direkt für üireri Bedarf Tuch be- 
stellten, zugleicli ein clircnües Zeichen für den kaufmännischen Ruf 
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von Didridi Ebcll und Söhne zeigen uns die folgenden Briefe des 
Prinzen Ferdinand von Preußen,^'') die wir mit Umschlägen hier 
wiedergeben. 



Siegel des 




Umschlags. 



Beriin, 14. May 1811. 
Ich ersuche Sie, mir 2' i. Ellen rothes Tuch zu senden, welches 
die Infanterie zu aufschlagen bekommt und 1 Thaler per Elle 
kostet; ferner blau Tuch a 1 Thaler 2' i Ellen. I>eßgl. 6> i Ellen 
grau Tuch, so die Infanterie zu Hosen erhält, ä 20 Or. pro Elle 
und die Rechnung davon beizufügen. Ferdinand. 
Höchstwürdigster, durchlauchtigster Prinz ! 
Gnädigster f^rinz und Herr! 
Euer Königl Hoheit Höchstgnädigstcr Befehl vom 14. hujus 
zufolge, übersende ich hiermit 

u. s. w. 

Summe 12 Thaler 8 Gr. 
nebst Rechnung und ersterbe in tiefster Demuth 

Ew. Königl. Hoheit 

allerunterthänigst 
Neu-Ruppin gehorsamster 
d. 17. Mai 1811. Chrn. Ebell. 



<•'•) Vrini Ferdinand von Preußen war der jOnpslc Bruder Friedrich 
des OroHen. Er starb erst am 2. Mai 1813 im hohen Alter von S'i Jahren 
im Schloß Hellevne in Berlin, seiner Schöpfung. Fr war von Friedrich 
dem Großen zum (-hef des nach ihm benannten, in Kuppln gamisonierenden 
Regiments ernannt und hat zeitweilig auch in Kuppin {gewohnt. Daher 
wohl seine Beziehungen zur Stadt. Seine einzige Tochter Friederike Dorothea 
Luise Philippine von Preußen war mit dem Fürsten von Kadziwill, dem 
späteren Statthalter in Posen, verheiratet. Die Tochter aus dieser Ehe, 
Elise, war die JuKendlicbe Kaiser Wilhelms I. Das sogenannte „Prinzenhaus" 
in der Ludwij^straße, das jetzt Elise Ebell (IX, IQ) und meiner Mutter Antonie 
Ebell (IX, 3-1) Rehört (es besteht eij^entlich aus zwei Häusern), hat er 
nie bewohnt. Wohl aber wt)hntc hier in der Nacht vom 25. zum 26. Ok- 
tober der Fürst von Hohenlohe, zwei Tage vor der schimpflichen 
Kapitulation des preußischen Heeres bei Prenzlau. 
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An den Kauftnann 

Heffn Ebel 
in Rnppin. 

Bellevuc, 2(), Scptbr. ISIl. 

Ich ersuche Sie, Mir eine Elle rothes Commis-Tucli mit Bei- 
fügung der Rechnung und des Pa&sirzcttels zu übtisenden. 

Ferdinand. 

Fügen Sie diesen 5 Llien grau Tuch ä 1 Thalcr die Elle 
bey, von den, so die Armee zu MInteln bekommt 

FotUmmd. 

Dem Kaufmann 
Herrn Ebel. 

Den Nadisaiz des Briefes vom 26. Sepi 1811 hat der Prinz 

persünlicli gLschrieben. Während der Brief deutsch geschrieben ist, 
zci^rt (Jtr L mschlag noch dem Oe!5chtnack der Zeit entsprechend, 
die französische Adresse. Der alte Dietrich hat die Briefe nidit 
mehr beantwortet, wir sdien, daB es sein Sohn Christian <VII, 31) 
getan hat. 

Im Stammtnich der Tuchmacher findet sidi Dietrich Ebeills letzte 

Unterschrift am 5. Januar 1810. IDietrich ist wohl noch Teilhaber 
des Geschäfts geblieben, tritt indessen weiter nicht mehr hervor. 
In Dietrichs Geschäft sind unter der erwähnten Firma Ebell & Söhne 
nur die beiden aMesten Söhne von Dietrich: Johann (VII, 26) und 
Christian Heinridi (VII, 31) zu verstehen, während die jüngeren 
Brüder jeder ein eigenes Geschäft eröffneten. Es ergibt ?ich dies 
aus einem Brief von Christian Ebell vom 14. April 18U8 an Herrn 
Stolterfoht in Lübeck;» in welchem es unter anderem hdfit: „Der 
Johann Ebell ist mein Bruder, ist aber von unscrm Geschäft ab- 
gegangen, hat Brau- und Brennerei und Ackerbau, lebt in manchem 
Betracht giüddicher als zuvor, ich hat)« aber noch zwei Brüder^ 
die Tudunacfacr nnd, deren Waren ich immer mit veritaufe, wir 
werden auch die JVtoUons gemcjnschaftUch anfertigen etc." Hier 
sind nur zwei jüngere Brüder erwähnt. Es müssen dies Carl Lud- 
wig (VII, 35) und Gottfried Wilhelm (Vll, 38) sein, denn Friedrich 
Samuel (VII, 33) war ja TudifeÜMilcant in Pritzwalk zu dieser Zeit 
Aus der Mitteilung, daB die Tudie gemehischaftlich angefertigt 
wurden, geht aber henor, daR Frieden und Eintracht unter den 
Bnldem geherrscht hat und die vorerwähnte 1 inna Dietrich fZbell 
und Suline durfte im gewissen Sinne auch mit diesen Brüdern im 
Zusammenhang gestanden Inben. 
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Daß Christian Ebell das Oeschift von CMetridi flberaommen. 
gdit aus dem Posiskriptum eines Briefes vom 8. Juni 1824 hervor. 

Christian Ebel! schreibt darin ; „Dietrich Ebell ist der Name meines 
längst verstorbenen Vaters, dessen üeschäft ich übernommen habe/' 
Seit 17QQ wird Dietridi auch als Ofildeältesier bezeichnet, ein 
diesbezügliches Protokoll lautet: „In der heutigen Versammlung der 
löblichen 1 iichmaclicrgüldc, bei welcher der unterschriebene Bei- 
sitzer Tobolt zum Assessor erwählt worden, ist die von dem Oülde- 
aKesten, Meister Ebell, gefütirte Q&lderechnung revidiert und ab- 
Sfenommen." 

Dietrich starb, 81 Jahre alt, am 5. Mai 1812, wie bereits erwähnt, 
in seinem Hause am neuen Markt. Seine Begräbnisstätte ist uns 
nicht bekannt, sein Andenken aber wird in Ehren fortdauern, so lange 
CS Nachkommen seines Stammes gibt 

Wir wenden uns nun zu seinen Kindern. 
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2. Johann Dietrich Ebell. 



Der älteste Sohn, der mehrfach erwähnte Johann f^ietrich 
hbeil (Vli, 26), wurde am 2. Dezember 1765 zu Neu-Kuppin ge- 
boren. Seine erste Oattin war Luise Anna Prötzen, geboren am 
* & Januar 1772 zu Nett-Ruppin. Die PrOtzens entstammen ebenfaib 
einer alten Ruppiner Familie, die heute noch in Berlin als liochane«e- 
«ehene Kaufmannsfamilie blüht. Fontane nennt sie Autochtonen der 
Qralkdiaft l^ppin. Die Ebells sind frflh mit ilinen in Berfilirung 
jnekoDimen. Sie waren schon mit Dictridi Ebell (VI, 15) befreundet, 
denn- eine Protzen war schon Patin seines zweiten Sohnes Cliristian. 
Vor mir liegt ein Icalligraphisch schön geschriebener Glückwunsch 
einer Vorfahrin jener Luise Anna vom L November 1770, der er- 
wSbnten Patin von Joiunn Cliristian Heinrich. Er lautet: 

Ich wünsche mcinetn Paten 

Von Gott dem allerlioeiisten 

Vid Glück, Heil und Segen 

Weltliche wie ewige Wohlbhrt. 

Regina Elisabeth Protzin. 
Auch die Frau von Heinricli Gottfried Ebell (VIII, 24) hieß 
Emma Luhe Dorotliea Prot/en ^ic war die Mtittcr de? heutit^en 
Seniors der Christian EbcHschcn i aniilie, Heinrich Gustav Lbcll 
(IX, 15), Der Vater vcm Emma Protzen war der in der ganzen 
Orafachaft Ruppin bekannte Michel Protzen,**) dem Fontane in seinen 

«) Joh. Joachim Michael Protzen, geb. 16. 2. 1777, gest. 16. 12. 1855 
zu N.-R., seine Ehefrau Supliiv WillK-lmiiu- I'nii/Lii. j>cb. Hoeclc, geb. 
4. 4. 1786, gest 14. 7. 1S&4 2U N.-K. Der Großvater dieses Midiael 
Protzen, woM der erste Ruppiner iVotzen, war der Kaufmann Joadiim 
Protzen, rrcb. 7. f>. 1717, gest. 6. 12. ISO) 7i! Ncn-Rnppin. Wir be- 
gegnen auch einmal einer Marie Elisabeth kuhi, geb. i'rui^en. Dies 
war die erste Frau des Kaufmanns und Stadtältesten Kühl zu Neu-Ruppin, 
dem damals der frühere Garten Friedrich des OroBen, jetzt Kreisgarten, 
gehörte, der m zweiter Ehe mit einer Bolte, der Tochter meines 
Vaters mfittt rlichi rM'ii^ \ ( rlu ir.iti t war. Der tiekannte Biltili.iiu'r .Max Wiese 
in Charlcttenbuig, dem die Ruppiner das Schinkel- und demnächst das 
Fontane-Denkmal verdanken, entstammt mütterlicherseits der Familie Rühl. 
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Wanderungen ein ganzes Kapitel widmet. Auch in der Heydemann- 
sdien Gesdiichte von Neu-Ruppin findet sich der Name häufig. 

Von diesem J o h a ri n Dietrich, dessen Stamm in der inann- 
Hchen Linie bereits 1818 erloschen ist, wissen wir, daß er als Tuch- 
macliergeseli in Hamburg in dem dortigen Zuchtwerk und Armen- 
hatisfobrik arbeitete. hierüber ausgestelltes Zeugnis ist nodi 
vorhanden. Es heifit darin, daß Johann Diederidi Ebell, geböiüf 
aus Ruppin im Brandenburg'schcn 30 Wochen im htcsijrcn Zucht- 
werk und Armenhausfabrik freiwillig gearbeitet und sich während 
dieser Zeit als ein fleißiger Arbeiter betragen, sich auch eines ehr- 
baren und guten Wandels beflissen hat. ,«So haben wir Provisores 
demselben auf sein ;,'e/ii mendes Frsiaheri dieses Zniofnis nicht ver- 
sagen, sondern ihn vielmehr jedermann bestens empfehlen wollen. 
Hamburg, den 9. Oktober 1786." Dieses Zeugnis tragt ein Siegel * 
mit der schönen Inschrift: „Labore Nutrior Plector." Zwischen 
Labore und Nutrior befindet sich eine Hand. Johann hat vor 1808 
seinen Beruf gewechselt und ist als Brauer, Posthalter und Acker- 
bürger am 29. Juni 1814 gestorben. Dietrich führt ihn in seinem 
Testament noch 1801 als Tudifabrikant (wohl nur im väterlichen 
Gesdiäft) auf. Seine z%veite Frau war den älteren unserer Familie 
noch unter dem Namen „Tante Johann" persönlich bekannt. Einen 
großen Eindruck schien ihre Winter und Sommer sich gleich 
bleibende Toilette auf die weiblichen Familienmitglieder gemacht zu 
haben. Tante Johann, geborene Zechlin, trug nämlich Winter wie 
Sommer einen qrfincn Mantel mit gelben Pelzstreifen zur Kirche. 
Sie ist erst am 5. März 1800 zu Neu-Ruppin gestorben. Johann 
selbst hatte als Posthalter die Beförderung der fälligen Posten von 
Ruppin nach Rheinsberg und Fehibellin. Daß er sein Amt gut 
verwaltet hat, geht aus einem Schreiben, in dem Christian Ebell 
die irestclltc Kaution vfin 500 Talern zuriick erliält, hervor. Es 
heißt dann : „Da der Ackerbürger Johann Ebell seine ihm als Post- 

halter obgetragenen Pflichten jeder Zeit dergestalt wahigenoounen, 

daß hiesiges l'ostamt keine weiteren Anspntclie an der vom Tudi- 
fabrikanten und Senator Herrn Ebell hiers<?!hst für ihn p'evfrlHen 
ICaution zu machen hat, so wird solches hiermit mit dem bemerken 
bescheinigt, daB nun mehr die Kaution gelöscht werden kann." 
Johann starb bereits 1814. 

In den Aiif/eieliniinpren meines UrcfroRvaten;, des Kaufmanns 
BüdUing in Kuppin, steht: „Den 29. Juni 1814 ist mem Nachbar 
Johann Ebell morgens i/i8 Uhr durch einen Fall mit dem Pfierde 
gestoiben." 

Er wohnte in einem Hause das an dem Platz de?; jetzigen Kreis- 
hau&es stand und später dem Postmeister Voigt gehörte. Seine 
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dritte Tochter Sophie Friedericke (VIII, IS) heiratete in erster Ehe 

den Kaufmann Johann Ludwig Borchmann, geboren zu Orütiefeld 
hei Nauen» der später nach Rathenow zog. iGnder aus dieser Ehe 
waren : 

1. Eduard Ludwig Bordimann, geboren 28. Januar 1818 zu 

Rathenow, 

2. Bertha Auguste Fridcricke, geboren 22. Januar 1820, ge- 
storben 14. April 1841 zu Fehrbellin, 

3. Luise Frideridce Auguste, geboren 11. November 1821, 

4. Adolph Friedrich Albert, geboren den 20. iVlärz 1823, 

5. Hubert Theodor, geboren 2. August 1824, 

6. Ottilie Jttfiane Paidtne, geboren 13. September 182S. 

1. Eduard Ludwig Borchmann, vcrhtlichte sich am 
9. Juni 1841 mit Wilhelmine Juliane Luise Lübge, geboren 
27. JAärz 1821 zu Rathenow. 

Kinder: 

a) Joiianne Wilhclmine Klara Borchmann, geboren 31. Mai 
1842, gestotben 30. OIrtobcr 1842 zu Rathenow, 

b) Lud\\ig Christian Richard geboren 2. IMärz 1843 zu 

Rathenow, 

c) Eduard Gustav Wilhelm, geboren 5. April 1844 zu 
Radienow, 

d) Johann Karl JMaximllian, geboren 16. Fdmiar 1846 
zu Rathenow. 

3. Luise Fr i der icke Auguste Borchmann, elielicht den 
30. JWifz 1843 zu Ziesar den Maurermeister Kari Friedrich 
Alexander Jeltsch zu Fehrt>eliin, geboren am 19. Niäxz 18ia 
zu Brieg. 

Kindt-r : 

a) Paul Arnold Jeltsch, geboren 26. Mai 1844 zu Fehr- 
bettin. 

b) Richard Alexander, geboren *>. November 1845, 

c) Karl Johannes, geboren 15. April 1847, 

d) Marie Anna, geboren IS. Oktober 1848, verehelicht mit 
dem Maurermeister Zabel in Neu-Ruppin. 

Beim Tode der Elisabeth Lbell, geb. Kiebacfa, am 3. Februar 
1828 haben noch verwai^Hschallfiche Beiä^ungen bestanden, ^nn 
Christian (VII, 31) entsandte beim Tode seiner Mutter einen Boten 

6 
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fiadi Rathenow. Johann Ludwig Borchmann erbte auch 1500 Taler. 
t£in cirrenhändi^cT Brief von ihm befindet sich in den Nachlaßakten 
der oben unter No. 1<) nuffreführtcn Urkunden. 

Sophie Friederickc borchmann, geborene Ebeil, heiratete am 
22. April 1834 in zweiter Ehe den WOheim Julius Lindemann, 
geboren am 15. Februar 1807 zu M ij^dchurg. 

Aus dieser Ehe stammte Friedrich Julius Undemann, geboren 
1. Juni m\. 

In zweiter Ehe heiratete Johann Dietrich Ebell: Elisabeth 
Catharina Zechlin, geboren am 30. Jamuar 1786 zu Neu-Ruppin, ge-> 

sterben am 5. März 1860 7U Ncii-Ruppin. Sie war die jüncfste 
Tochter des Brauers und Tucinnacher-üuldemeisters Johann Zechhn. 
Auch dieser Name kommt noch häufiger in unserer Familie vor 
(siehe VII, 37 und VIII, 33). In Ruppin lebt noch heute, der 
Famihc befreundet, ein Landgerichtsrat Zechlin, ein Nadikomroe 
diese«; Stnmmes. 

Ha auch das einzige Kind dieser Ehe, Johann i ricdnch Ebcli, 
bereits am 22. Juni 1818 staib, ist die Linie Johann EbeH im 
Mannesstamm ertosdien. 
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3. Anna Dorothea Ebell. 



Anna Dorothea Ebell, geboren 20. März 1768 zu Ncii-Riippin, 
i^estorbeit am 22. Mai 1814 7ii Wittstock, verehelicht mit dein Hürfjcr 
und Naükriitcistcr Fraiu Friedrich ürünihal, gcborca nm 30. Mar^ 
1757 zu WHtstock a. d. Docse, gestorben am 15. Mai 1828 zu Witt- 
stock. (Von Friedrich GrOnthal ist in dem oben unter No. 11 er- 
wähntcii Hypothekenbrief noch die Unterschrift \nrhanden. Es 
handelt sich um eine Hypothek von 1400 Talern auf sein Wohn- 
haus im vierten Viertel No. 161 zu Wittstock, seine Sdieune und 
seinen Oarten vor dem Gräpertor ebendasetbst) 

Kindtr : 

1. Karolinc Friederike Qrüatlial, geboren 16. Juni 17^ zu 
Wittstock, 

2. Elisabetli Sophie Orfintfaal, geboren 11. September 1798 zu 

Wittstock, 

3. Friedrich Wilhehn K;irl Orünthal, geboren 28. Mai 1801, ge» 
storben '2b. M;ir/ 1S2Ü zu Ncunippin, 

4. Marie Wilheiminc Oorothcc ürünthal, geboren 5. Februar 
1804. 

1. Karolinc Friederike (irunt Ii al, geboren 16. Juni 1794 
ZU Wittstode, gestorben 24. Februar 1848 ebendaselbst, verehe- 
licht mit Johann Dietrich Bismark, Kaufmann zu WittstOCk, 
geboren 30. Nnvernber 1781 /ii Neukirchen bei Sechausen. 
Seine Unterschrift ist noch vorhanden. Im Namen der Oe- 
scfawister Orünthal unterzejdinet er am 10. MSiz 1828 die 
Erbschaftsregulierung beim Tode der Witwe von Dietrich 
Ebell (siehe oben Uricunde No. 16). 

Kinder: * 

a) Karl August Bismark, geboren 20. Februar 1816, ge^ 
storben 13. Oktober 1847» 

6* 
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b) Friedericke Wilhelm ine Bismark, geboren 24, Fe- 
bniar 1818 zu WIttsfock, verehelicht am 15. Mai 1845 mit 

Kaufmann August Theodor Lach*?) zu Piieudic» güionn. 
nm 9. April 1^17 zu Rentuisch, 

c) Otto Ludwig Dietrich bismark, geboren 29. August 1825. 
Nachkommen von Otto Ludwig, der in erster Ehe mit 
Emma Klingenberg, in zweiter Lhe mit Wilhelmine Oeitoff 
verheiratet war, leben noch in Wittstode. 

2. Elisabeth Soph ic Orfinthai, ifeboren am 11. Septem- 
ber 1798, verehelicht: 

1. am 27. Februar 1827 mit Ludwig Behm, geboren am 8. JuU 
1796 zu Mahm in Medclenburg; gestorben am 8. Olctober 

1827, 

2, mit Wilhelm Zick, ^jeboren 22. Juli 1794, ICaufmann zu 
Wittstock, gestorben am l. März 1843. 

3. Marie Wilheimine Üorothee Orünthal, geboren 
am 5. Februar 1804, gestorben 14. April 1846, verehelicht am 
5. April 1835 mit Maurcrnn ister August Ounlzd zu Witlstodc» 
geboren am 26. März 1804. 

Kinder: 

a) Ernst Franz Qüntzel, geboren 25. Mai 1839, 

b) Hermann Otto Qüntzel, geboren 12. April 1841, 

c) Pauline Dorofhee Oüntzel, geboren 8. Mai 1843^ 

d) Bertha Auguste Oüntzel, geboren 6. Marz 1845, 

e) Ottr> Ausist Oüntzel, geboren 7. April 1846, 

f) Julius Oüntzel, 

g) Karl GQntzd, 

h) Martin Oünt3«l, 

i) Ida Oflntzel, 

k) Ljuma Oüntzel, 

1) Anna Qüntzel. 
MifgUeder dieser FamiUe wohnen in Witfstock. 



*') tin Nachkomme dieses Lach lebt augenblicklich in Neu-Ruppin. 
Er ist in der Firma Gottfried Ebell tätig und bewohnt das alte EbcUsdie 
Haus (Sterbehaus Christians, VII, 31) in der Steinstraße, das weiter UntCtt 
und auf dem Stammbaum reproduziert ist 
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4. Christian Heinrich Ebell. 



Christian Heinrich Ebell, Tuchfabrikant, geboren am 90. OlC' 
lober 1770 zu Ncu-Ruppin, gestorben am 16. Juni 1853 ZU Neu- 

Riippin, vermählt mit Anna Elisabeth Christiane Hartmann, ge- 
boren am 6. März 1778 zu Wittstock, gestorben zu Neu-Ruppin am 
23. Januar 1840. 

Er war der Begrfinder der Firma „Christian Ebell". Wir smd 

mit ihm hei jenem ältesten Ebell angelangt, den viele unseres 
Ocschlechts noch persönlich gekannt hahcn. Aulk-r der mehrfach 
erwähnten, gelegentlich des lUU jährigen Bestehens zusammen- 
gestellten Chronik der Finna „Christian Ebdl", wie den Geschäfts- 
büchern der Firma, die an dieser Stelle eine eingehende Erwähnung 



nicht beanspruchen können (siehe ScIiliifUv(»rt), i^t foigfcndes aus den 
vorhandenen Hersonalpapieren und Liikuiidtn von ihm zu erwähnen. 
Als seine Paten werden in dem noch vorhandenen Taufcchein unter 
anderem genannt: 

1. Christian Heinrich Ebell, Kämmerer, 

2. Ernst Lebrecht Outschmidt, 

3. Frau Bcerbauniin, geborene Protzen, 

4. Jungfer Seidtin. 

Auch hier sehen wir, wie die verwandtschaftlichen Beziehungen 
zu den Nadikommen jenes Begründers der Hamburger Linie 

noch rege gepfle;:ft wurden. 

17SS erhielt ( litisti.in seinen Wanderpaß als EnroUierter des 
Rcgimenti» Prinz herdinand. 
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1791 «rhielt er den erbetenen Absdiied. Derselbe lautet: 
Abschied 

für den Qinionisten Christian Heinridi Ebell aus NeU'Iluppin. 

„Vorzeiger dieses, dem Enrollirfcn vom Rc.q;imcnt Seiner Könit^- 
lichen Hoheit des Prin/en rertlitiatui \on PreiilJen, Namens 
Christian ileinrich Ebell, aus Neu-Ruppiu gcbiinig, wird hiermit 
auf sein Etablissement als Tuchmacher der erbetene Abschied 
ertheilet." 

Neii-Ruppin, den 19. April 1791. 

Seine Königliche Majestät von Preußen bestellter Obrister und 
Commandcur ohpedachteti Regiments, 
(gez.) von Kosdiitzky. 

1813 sollte er seine soldatische Ausbildung auch noch praktisch 

verwerten können, denn er wurde, als, die Truppen im Felde waren, 
zum Kompagniedief der ersten Hiirf^-^eryarde-KompaRnie erwählt. 

Protokolle über die Wahl als Unteroffizier sind noch vorhanden. 

f^as Protokoll ist unterschrieben: „Neu-Ruppin, 4. Januar 1S13, 
der Oeneralstab der Bürgergarde: Thiele, Protzen, Buckhng, iibeli, 
Beieisdorf und Kaehne." In meinem Besitz befinden sich noch 
die silbernen Anschnallsporen, die mein Urgroßvater zu dieser Zeit 
getraji^en hat. Aueh ein frcschricbcnes Excrzier-RepUnient, das 
Christian Ebell benutzt hat, ist noch vorhanden. Interessant sind 
die einleitenden Bemerkungen in demselben. Es heißt da: „Es 
ist nichts natürlicher, daß der Mensch um Dinge, die er nie zu 
gebrautlien glaubt, sich höchsten"; nur oherflärhiich bekümmert: folq;- 
lich konnten sich diejenigen Bürger, welche als ßürgergardisten ein- 
traten, auch nidit um den ihnen nunmehr zu eigen werdenden Dienst 
kOmmera; und wenn auch wirklich einige im JMilitirdienst gewesen 
sind, so würde doch die Egalität nicht mö<^Iich sein, was eig;ent- 
lich sie vorzüglich hebt. Die üardisteti brauchen /ur Ausübung ihres 
Dienstes mit Umstand, das heißt mit Egalität, nicht viel. Die Offiziere 

desselben mehr, um ihre Untergebenen bey jeder Gelegenheit mehr 

instruieren zu können, doch meine Absicht ist hier nur über das 
für sie nnthwendige Exerzieren etwas zu sagen, wodurch das Ganze 

in jedes Mannes Auge gewinnt." 

Es folgen nun die einzelnen Ausführungsbestimmungen. Die 
JMannschaft versammelte sich in jedem FaUe vor des Kapitäns Woh- 
nung. Heydemann schreibt hierüber folgendes: „Die vollständige 
Auflösung und Vernichtung des französischen Heeres und die Rück- 
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kehr seiner Trümmer durch unser Vaterland rief die Einrichiuiif 
einer Bürgcrcjardc \m Leben. Mnn hatte 4 Bürfjerkompnjjfnien i;e- 
bildet, ihre Aufgabe war: Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten 
und gegen einen plötzlichen UeberfaU zu schützen. Jeder Bfirger 
mußte in sie eintreten. Die Gardisten hatten eine gut kleidende 
Uniform, die in einem f eihrock mit rotem. steifem Kragen und blanken 
Knöpfen bestand. Auf den Schultern trugen sie goldene Schnüre. 
Die Hauptleute hatten Lpauletts mit goldenen Fransen» während 
die der Offiziere ohne diesen Besatz waren. Den Kopf bedeckte 
ein dreieckif^ar Hut mit einem sch\var/en Federbusch, der bei den 
Unteroffizieren eitic weiße Spit/e liatte, bei den Offizieren ganz 
wciii war. üie Bewaffnung bildete em Schleppsabel in einer 
sdtwarzen ledernen Scheide. Auf die Tracht der Männer hat die 
Gardisten-Uniform insofern einen Einfluß geübt, als sie, ihr 
folgend, anfingen, lange Beinkleider zu tragen. Wer Bürger wurde, 
mußte in der Oardistenuniform den Bürgereid leisten. Der Major 
dieses Korps war der damalige Kaufimann Thiele, die erste Kom- 
pagnie führte der Tudifabrikant Christian Ebell, die zweite der Kauf- 
mann Michael Prot/en,«^) die dritte der Apotheker Kühne, die vierte 
der Kaufmann Bückling.''') Viel cxcr/.icrt wurde nicht. Die Offiziere 
iiefien sidi in einem Saie durch einige alte Unteroffiziere von dem 
Regiment Prinz Ferdinand üben. Des Sonntags war i^ew ohnlich 
Kirchenparade. Der Reginn des Gottesdienstes wurde, wie das schon 
zu Zeiten des Regiments des Prinzen Ferdinand gewesen war, durch 
Trommeln in den Straßen angezeigt." Am 7. Februar 1813 war 
die erste große Gardistenparade vor dem Landrat von Zieten, dem 
einzigen Sohn des berühmten Generals. 

Es sei an dieser Stelle nodi erwihnt, daß in den Befreiungs- 
kriegen, zu deren Führuncf m.in vor allem Ocld bedurfte, auch die 
Silberstempelung eingeführt war. Jeder, der Silberzeug besaß, mußte 
es stempeln lassen und darauf eine Abgabe eriegen. Un- 
gestempeltes durfte gegen Strafe der Konfiszierung nicht gebraucht 
werden. Wer die Stempelsteuer nicht bezahlen konnte, dem stand es 
frei, sie durch die Draufgabe eines Teiles seines Silberzeuges zu 
dedcen. „iMan drängte sich,'* wie Heydemann schreibt, ,^in Rnppin 
dazu, sein Silberzeug stempeln zu lassen. Nur wenige suchten sich 
dieser Steuer m entziehen, sie haben aber dadurch die Verachtunqf 
ihrer Mitbürger auf viele Jahre geerntet Interessant ist es, die 



**) Der Großvater mütterlicherseits von Onstav Chell (IX, 13). 
Der Großvater meines Vaters mütterlicherseits ^IX, iJ). ich stamme 
also aus dner ganz militiiiadien Familiet! 
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alten Silberstücke, die noch im Familienbcsitz sind, auf diesen 
Stempel hin nachzusehen. Ith habe persönlich an verschiedenen 
Löffeln sowie einer Zucker/ m diesen Stempel 



FW 



noch wahrgenommen. 

180-1 crwaib sich Christian ein Haus am Sthulpiatz.-'") 

Das Vertrauen seiner Mitbürger berief ihn 1813 in den Rat 
der Stadt. Sein Antwortschreiben auf die diesbezfigliche Mtt- 

teilungf der Stadtverordneten ist charakteristisch für ihn. Es lautet: 

„Der Aufforderung: ntics hiesigen wohllöblichen Magistrats 

zufolge erkläre ich hiermit, 

Daß ich, da mich das Zutrauen meiner Mitbürger, wodurch 
idi zum «inbesoldeten Ratsherrn gewählt worden bin, ehrt, das 
Amt annehme, dasselbe treu und gewissenhaft, jedoch unbeschadet 

meine«; mit vielen Reisen verburukiioti bürgerlichen Oewcrhes, 
zu verwalten meine aniar^eletrentHchüte Pflicht sein lassen werde. 
Neu-Kuppin, den 29. IX'zcmber 1813. 

Christian Ebel!.'« 

Es zeigt, wie Christian zwar das Ehrenamt annimmt, indessen 

doch in erster Linie dabei an sei i < : ^cliäft und seine Familien- 
pflichten denkt, und dieser Standpunkt scheint mir auch für heutige 
Zeit der richtige zu sein. Stadtverordneter war Christian schon 
früher gewesen. Es mag auch die Bestallung als Ratsherr hier 
folgen als Beispiel, wie eine solche Bestallung vor hundert Jahren 
gelautet hat: 

,.Wir in Oemäßheit der Ordnung für <;nmtliche Städte der 
Preubischen Monarchie de dato Königsberg, den 19, November 1808 
erwählte und bestätigte Stadtverordnete der Kurmärkischen Haupt- 
und Mittel-Stadt Ncumpptn Urkunden iitut bi ki nnen hiermit, daß wir 
den hiesigen Tuchfabrikanten und liislieri^eii Stadherordneten 
Herrn Christian Heinrich tü)el''') zum Ratsherrn hiesiger Stadt durch 
Stimmenmehrheit erwählt haben, bestallen denselben hiermit und 



^) £s war das Haus, in dem sieb jetzt das Delikatessengeschäft des 
Kaufnunns Neumann befindet. Seine Enkel holten sich hier als Gym- 
nasiasten ihren Apfel oder ihre Sdimalzschrippe während der Pause vom 

Großvater. 

Hier wird also Ebel auch behöidlichciscits noch mit einem ^JL** 
geschrieben, bei seiner Wiederwahl 1820 indessen heiBt es Eben. 
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kraft dieses als Ratsherrn hiesiger Haupt- und Mittelstadt dergestalt 

und al^o, daß derselbe vor allen Dingen Seiner KöniD^lichen Majestät 
von Preußen I ricdrich Wilhelm III., unserm Allergnadigsten Landes- 
herrn sowie dem Allerhöchsten Königlichen Hause treu, gehorsam 
und gewfirtig sein, des Landes Wohlfahrt und der hiesigen Stadt 
Bestes nach seinem Vermögen suchen und befördern, Schaden und 
Nachtheil aber, soviel an ihm ist, verhüten und abwenden helfen, 
das ihm anvertraute Amt eines Rathsherrn des Landesgeset/en, in- 
sonderheit aber der StSdteofdnung gemäs mit Rechtsdiaffenheit, 
Treue, Verschwiegenheit, FleiS und Ausdauer, sowie mit geaemender 
Folgsamkeil gej^en die ihm vorgesetzten Staatsbeliörden verwalten, 
sich von seinen Amtspflichten weder durch üewinnsucht oder 
Leidenschaften, durdi Ha6 oder Furdit, noch sonst durch Irgend 
etwas abwendig machen lassen, vielmehr seinen Pfheliten, der 
Gereehtigkeit und Billigkeit, stets ein^^edenk und sich überall so 
betragen und finden lassen soll, wie es einem öffentÜchen Beamten 
und I^thsherrn wohl anstehe, eignet und gebühret Urkundlidi 
haben wh* dfese Bestallung mit unserem Insiegel beglaubigt und der 
Allerhöchsten Städteordnung gemäs durch Unterschrift vollzogen. 

So geschehen in der kurmärkischen Haupt- und Mittelstadt, 
den Zweyten Januar eintausendachthundertvietzchn. (Siegel.) 
' Die Stadtverordneten hicrselbst 

gezeichnet: Hindenbcrg. 
(Folgen Namen.) 

Bestallung für den Tuchfabrikanten und bisherigen Stadtverordneten 
Herrn Christian Heinrich Fbel als Ratsherrn." 

Christian ist dann noch mehrere Male wieder gewählt und etwa 
um 1820 finden wir unter den Namen der Bestallung auch den 
seines jOngeren Bruders Karl Ebcll <VI1, 35) als Stadtverordneten 
angegeben. 

1830 wurde auch seine Wahl als Stellvertreter des Abgeordneten 
der Stadt Ruppin zum ProvtnziaUandtage mittels Allerhöchster 
Kabhietsordre bestätigt, wovon er durch den Oberpräsidenten der 

Prnvin? Rrandcnburpr am 5. November 1830 in Kenntnis rrcsetzt 
wurde. (Der Abgeordnete war der erwähnte Kaufmann und Senator 
Hindenberg.) 

Aus allem diesen geht hervor, daß Christian, wie alle seine 

Brüder, auf den von seinem Vater f^ebahnten Wcpe mit sintern 
Erfolge forfircschritten ist. Bereits ISOl h;itte er das Haus, Komnian- 
dantenstraiic 10, am Schuipiat/, wie üben bemerkt, gekauft. Hier 

war sein Wohnhaus und das Kontor. Die Fabrik (d. h. Spinnerei 
und Roftwerkbetrieb nebst Weberei) wurde bald vom Neuen Markt 
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nach . der Ferdinandstralk' \*crkßi. Im Jahre 1817 wurde das 
jetzige, KnesebeckstraÜe 8, gelegene Wohnhaus errichtet, früher Sce- 
stniBc 12 gelegen. Das Haus ist auf dem Stammbaum abgebildet. 
In einem Eckzimnur befand sich damals noch ein offener Laden 
und in einem der Hinterrimmer das Kontor. In diesem Hause haben 
folgende i:bclis gewohnt beziehungsweise sind in demselben ge- 
boren: 

1. Christian Ludwig Ebell (VIII, 26), 

2. Amalie Vhv]] (VIII, 27), ^cb. Binder, 

3. Ludwig Ebell (IX, 18) Geburtshaus, 

4. Elise Eben (IX, 19), geb. Lobbecke, 

5. Hermann Ebell (IX, 20), 
(). Paul Ebell (IX, 21), 

7. Helene Ebell (IX, 23), 

8. Heinrich Ebell (IX, 24), 

9. Hedwig Ebell (IX, 26), 

10. Lui<;c flx'il (IX, 27), 

11. Emil Khell (IX, 28), 

12. Carl Friedrich Ebell (VIll, 28), 

13. Emilie EbeU (VIll, 2g), geb. BOdcUng, 

14. Amalie Ebell (X, 20) Geburtshaus, 

15. EÜsahcth Ebell (X, 22) Geburtshaus, 

16. Louis EbeU (X, 24) Geburtshaus, 

17. Bertha Ebell (X, 25), geb. Steinhausen, 

18. Max Ebell (IX, 33), 

19. Antonie EbcH (IX. 34), geb. Hellwig, 

20. Elise Ebell (IX, 30), 
✓ 21. Max Ebell (X, 35),^') 

22. Carl Ebell (X, 37) Geburtshaus, 

23. Ernst Fbcll (X, 39) Geburtshaus, 

24. Walther Ebell (X, 41) Geburtshaus, 

25. Erich Ebell (X, 42) Gcburtsliaus, 

26. Ottilie Ebell (X, 38), geb. EbeU, 



Jetzt befindet sich in demselben das Oescbäft des Fubrhemi 
Bergemattn. 

^3) Es ist für mein Empfinden nicht richtiff, wenn solche alten StraBen- 
liezciclinungen, die noch aus der ältesten Zeit der Stadt herstammen, ge» 
ändert werden. War das Bedürfnis vorhanden, nach der für Stadt und 
Vatcrl;iiul vcrclinitcii K'ticscbcckschen Familie eine Straße ZU benennen, 
bitte eine neue Stralie dafür gewählt werden müssen. 

Ich habe meine Jugend in diesem Hause verlebt, das meine Eltern 
seit 1S70 bcuolnun. Geboren bin ich Steinsirißc 8, das damab dem 
Tuchfabrikauten Friedrich Mathias (VlU, 67) gehörte. 
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27. Marie Ebell (XI, 14), 

28. Helene Ebcll (XI, 15), 

29. Christian Ebell (XI, 9) Geburtshaus, 

30. Werner Ebell (XI, 10) Geburtshaus, 

31. Anneliese Ebell (XI, 11) Geburtshaus. 

1829 erwarb Christian mit seinem ältesten Sohn Heinrich Gott- 
(fricd (VIII, 24) das Haus in der Steinstraße No. 20 (s. atich Stamm- 




Qottfried und ChristUn Ebcirsches Haus mit alter Fabrik in der Stelnslrasse. 



bäum) von dem Hauptmann von Hincke für 34O0 Taler. In diesem 
Hause ist er auch am 16. VI. 1833 gestorben. 1863 verkaufte mein 
Großvater, Christian Ebclls jünffster Sohn, Karl Friedrich (VIII, 28) 
das Haus mit Fabrik an die Firma Gottfried Ebell. Es ist heute 
noch im Besitz dieser Familie. In diesem Hause sind folgende 
Ebells geboren, beziehungsweise haben folgende Ebells gewohnt: 

1. Christian Ebell (VII, 31) Sterbehaus, 

2. Heinrich Gottfried Ebell (VIII, 24), 

3. Emma Ebell (VIII, 25), geb. Protzen, 
2. Heinrich Gottfried Ebell (VIII, 24), 

5. Gustav Ebcll (IX, 15) Geburtshaus, 

6. Sophie Ebell (IX, 17) Geburtshaus, 

7. Carl Friedrich Ebell (VIII, 28), 
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S, Fmüie Ebcll (VI II. JQ). geb. Bückling, 
9. Elisabeth Ebell (IX, 30) Geburtshaus. 

10. Emfl Ebell (IX, 31) Geburtshaus, 

11. Anna Ebell (IX, 32) Geburtshaus, 

12. Max Fbel! (IX, 33) Oobiirtshaiis, 

13. Charlotte Ebell (IX, 35) ücburtshaus, 

14. Emiüe Ebell (IX, 36), 

15. Heimann Ebell (VIII, 75), 
If). Emil Ebell (IX, 06), 

17, Augtistc Ebell (VIII, 77), geb. Klagemann, 

18. Philippine Ebcll (VIII, 78), geb. Lichey. 

Die von Christian jr^cj^ründete Firma „Chri«;tian Ebcll" hat über 
100 Jahre bestanden, üelegcntlich des hundertjährigen üeschäfts- 
jubiliums, das am 2. November 1895 gefeiert wurde, führte der 
Senior des Christian Ebelischen Stammes, der Kommerzienrat Gustav 
Ebell, Berlin, der seinen Cir- f^' :ttrr noch gut gekannt, foIucniKs aus: 

„Wir älteren unter uns kannten noch persönlich unseren Groß- 
vater Christian, den kleinen, ernsten charaktervollen Mann, der aus 
kleinen Anf Silixen das sichere Fundament seines Geschäfts und seines 
Ocschlechts g^clegt hat. Er war s^roH iiti Kleinen, ein fjuter Haiis- 
haltcr. di)ch nicht jT^izig. Es war ihm i'flicht und iTcude zugleich, 
sei es im Hause, sei es in freier iNatur, sorglich zu bewahren, was 
Nutzen sdiaffen konnte. Ich erinnere mich nodi, daß er oft auf 
einem Spaziergang anhielt, um eine Eichel oder Buchnuß mit seinem 
Stock in die Erde zu drücken, damit aus ihr ein Baum erwachse. 
Er war voller Güte gegen alle, nicht nur seine Familie, auch Nach- 
baren und Notleidende hatten sidi seiner Ffiisorige zu eifreuen. 
Aber was er tat, geschah möglichst unbemerkt. Seinem besdiditeiMfi 
Sinn war jedes Sichhervortuen zuwider. Sein Wirken war auf 
innere Wahrheit und Tüchtigkeit gerichtet, und dieser Zug gab 
auch seinem Gesdiäftsldien das charakteristisdie Gepräge. Echt und 
ehrlich war seine Arbeit nie gestattete er davon ein Abweidien, 
» und das bc^^riindetc den p^nten Ruf der f irma, der mehr noch wert 

war als das Kapital, daß er an Geld sein Eigen nennen konnte. Schon 
unter OroBvater Christian wurde die Tuchmacherei aus der Siechen- 
straBe nach der FerdlnandstraBe No. I verlegt, spiter wurde ein 
gröRcrcs Fabrikßfcbäiidc in der Steinstraße errichtet mit einem Roß- 
werk, welches ich noch im Betrieb gesehen habe, und im Jahre 
1835 wurde auf diesem Grundstück (Knescbcckstralie S) die neue 
Färberei errichtet, und Spinnerei und Appretur mit Dampflcraft ver* 
sehen. Christian Ebell hatte den Ruhm, die erste Dampfmaschine 
in Neuntppin angeschafft zu haben." 
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HiCfmii sei Christian Ebell genügend und am besten geschildert. 
Qebeugt durch den frühzeitigen Verlust seiner beiden ältesten Säine 

Heinrich und Ludwifr und durch den vollst.indijci^cn Verlust seines 
Augenlichtes starb er hodibetagt am 16. Juni 1853. Ehre seinem 
Andenken. 

1831 bereits war Christian aus seinem Oeschift ausgetreten 

und hatte dasselbe seinen drei Söhnen Heinrich Gotthied,") 
Ludwig Christian und Karl Friedrich übergeben. 

Louis Ebcll, der Sohn jenes Ludwi|:f Christian, war oim erste 
preußische Koramerzienrat in unserer Familie. Derselbe Titel wurde 
spiter einem anderen Enkel von Christian, jenem mehifach erwShnteit 
Senior des Christian Ebelischen Stammes, Qustav Ebell» dem einztgen 
Sohn von Heinrich Ootlfried, zuteil.'') 

Der cin/igc Solln von Karl Friedrich, auf dessen Schultern nach 
dem Tode seiner beiden alteren Brüder die ganze Last der sich 



'•'-') Heinrich Gottfried hat in unserer alten Heimat Perkbcrg beim 
Kaufmaoa Hiatze gelernt (d«s Haus mit Laden hinter dem Rolaod von 
Perlebeifr, siehe Abbilduni; desseltxui). Spiter war er in Berlin und Sorau 

N.-L. tätiL;. Er war der erste Kalifmann der Firma. Der alte Christian haUe 
klugcrwci;>c eine Drcittilung vorgenommen derart, daß jeder Sohn sein 
bestimmtes Ressort innehatte. Heinrivh war Kaufmann, Ludwig Schön- 
färber und Carl Fabrikant geworden. In heutiger Zeit ist eine derartige 
Teilung der Aufgaben an der Tagesordnung. Wir finden sie in allen 
;jioI'en F;ibrikctah!i!isernents. Damals war es neu. Christians weiter Blick 
war hierin seiner Zeit voraus. Er sah eine Zeit heraufsteigen, in welcher 
das tcchnifdte Können der Fabrikations-Methodc» nicht mehr s^nfigle, 
sondern wclchr cinr pcschidtc, w^ithlirkcndc, kaufmännische Ausbildung 
eriorclerlich machl?. Das f rs^chiicikn von neuen Absatzgebieten — um 
nur eins hervorzuheben ist heute mit der wichtigste Teil aller großen 
nach Ausbreitung strebenden Betriebe — doppelt schwer hatte spiter ICari 
Friedrich, der nur Fabrikant war, unter dem frühen Tod seiner Bifider 
zu leiden. 

Ludwig hatte die Färberei in Burg erlernt 

Als Senior meines Stammes gebfinrai ihm hier einige Worte. 

Oiistav Ehell wurde Kaufmann wie sein Vater, er hat sich aber, be- 
gabt mit dem weitüchauenden Blick seiner Vater, der gepaart war mit 
FleiB und Energie, zum ersten „üroßkaufmann" der Familie empor- 
geschwungen. Die von ihm in Berlin gqjTändete Firma (Wollimporte) Gustav 
EbeU tt. Cie., mit Hircn Filialen in London, Port Elizabeth, Capetown, 
Durban (Port Natal), Kingwilliamstown und Fast London hat Weltruf 
und unseren Namen auch im Ausland, vor allem in Lngland und Südafrika, 
zu hohem Ansehen gebradit 

Nicht sein« Strilunq- als Oroßkaufmann, dessen Lebenswerk und Arbeit 
mit laaicnelicn üuterti reich gesegnet war, ist es, was wir hervur heben 

wollen. Höher Wie als Otoßinttiinann steht Qustav Cbell als Mensch und 

Charakter. 

Seine Penänlichleeit ist bei aller echt Ebclbchen Ehifachheit eiae vtd 
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immer tn tlir ausbreitenden Firma lulitc,^") mein Vater Max r-bcll, 
übernahm später mit dein erwaliiiten Kummerzienrat Luins Lbell 
die alte Firma. Ihre Söhne Louts (X, 24) und Carl (X, 37) sind 
die letzten Chefs gewesen. Von den weiteren Söhnen jenes Ludwig 
Christian (VIII, Ib) hnbcn Ilcinridi ' und Emi!"') selbständige 
Tuchfabriken gegründet, ein anderer Sohn Paul wurde Landwirt 
und erwarb das Rittergut Deigenthin in der Nihe unserer alten 
Heimat Perleberg. 



zu hcdLiitttidc. als d«6 sie mit ein paar Worten genüfend chsrakterisiert 

werden könnte. 

Seine geistigen Interessen liegen auf den verschiedensten Gebieten 
des Lebens. 

Slits liilfsbcnit, wo wirklich Hilfe nnftnt, nicht rntr mntfricll, .ondcrn 
aucii idL'cll helfend und ratend, ist er m der Tat nicht juir dvni Namen 
nach, sondern auch in Wirklichkeit das Haupt des Christian Ebelischen 
Stammes geworden. Auch von ihm gih das stolze Wort, das einst Christian 
Ludwig Ebdls Gattin — Amalie, geb. Binder (VIII, 27) in benig auf 
meinen Vater zu ihren Söhnen gesagt Itst: „Er ist ein EbeU.'' 

■''^) Auch über meinen OroRvater «cicn mir cinii^v U'orte jijeistattct. Fr 
war nach dem Tode der Bruder lange Jahre 1 lau()t und Berater seiner 
Familie. Was er als Mensch war, zeigen uns die schönen, tiefempfun- 
denen Worte» die ihni nach seinem Tode in der Freimaurerloge „Ferdinand 
zum roten Adler" gewidmet winden: „AU seine beiden Brüder, einer nadh 
dem andcin, hinstirhcn, (t.i wollte ihm. der in der Anhänglichkeit di<'ser 
Brüder ein tiaupt.^duck seines Lebens erkannte, schier das Herz brt:chen 
vor Schmerz und Gram. Als beide Mitarbeiter am Tageweric Haupt und 
Hand zur Ruhe gelegt hatten, da wollt' er verzagen und fast verzweifeln. 
Denn bei der Bescheidenheit, die einen so vorzüglichen Teil seines Wesens 
ausmachte, niilitrante er seiner Krait /um Tragen der Last Aber siehe, die 
Pflicht forderte für die eigene Familie, für die HüiterbUebenen der Brüder, 
für die ganze bisherige Stellung und Oeltung des Ebelbchea Hauses. Die 
Pflicht forderte, die Liehe mahnte, die Ehrenhaftigkeit trieb an, und Carl 
Ebell sprach zu sciaer eigenen Seele: „Ich will!" und er sprach zu cnicr 
andern: „Herr Gott. Allmächtiger, der du stark bist im Schwachen, vernimm 
mein Ftelien, hilf mir, verlaß mich nicht!" Und Stärke des WoUens, des 
Rats und des Vollbringens war sein Teil. Als das Haupt der Familie hat 
er treulich seine 1 'dicht erfüllt und gearbeitet bis KiikIci und Neffen ihm 
helfen konnten. Pflichtgefühl und Oottvertraueu war die Seele all sehies 
Tuns." 

•''■') Die Firma „Heinrich Cbell u. Schultz'* in Neu-Ru|iii)ri. Sie erlosch 
bald nach dem Tode des Gründers. Letzter Chef Erwin Ebeli. Beim 
Schreiben dieser Zeilen trifft die Verlobnngsanzeige dieses Erwin Ebell 

mit Fr.iulein Gertrud Schmuck, Tochter des Kaufmanns Panl Schmuck zu 
Haynau in Schlesien, ein. Leider nicht mehr auf Stammbauni verwinden. 

Erst in Kottbus, die Firma Hoffmann u. Ebell (später Theodor 
Friedrich Hoffmaan), dann Inhal>er der Firma C Q. Rudolph, Neu-Oeisdorf 
in Sachsen. 
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Von Christians Töclucrn seien noch Dorothea Elisabeth (VIII» 20) 
erwihnt, die den Superintendenten Ferdinand Johann Andreas 
Leps Z11 Neu-Ruppin heiratete, ihre einzige Tochter Elisabeth 

Margarethe Marie, f^ch. 6, April 1823, verehelichte sich am 
8. Oktober 1Ö44 mit dem I^rcdiger Hcydcmann zu Ncu-Ruppin, dem 
Verfasaer des mehrfadi erwähnten Buches „Die neuere Oeschidile 

der Stadt Neu-Ruppin". Sie starb am 6. 8. 1851 zu Neu-Ruppin.'") 
Christians andere Tochter Sophie Marie (VIII, 22) heiratete 
den Kaufmann Ludwig Friedrich Drope ''-) zu Wittstock. Sie wurde 



Friedrich Wilhelm F c r d i ti ;i ii d I fcydemann, geb. zu Berlin 
8. 6. J814, gest. 11. 6. 1S66 zu Ncu-Kuppiji, hatte von Marie Leps 
3 Kinder (So|Me, Marie, Ferdinud) die ohne Nadikonuncn gestorbn sind. 

In zweiter Ehe war er verheiratet mit Frau Leutnant nel7c, An;Tttstc, g'ebi 
Oclzc, geb. 15. 12. 1822, gest. 16. 5. ISSO. Die Ehe blieb kmderloi 

•*) Ludwig Friedrich Drope 

j;tb. 7. Okfolnr ITQS /ii Ncttelbeck in der I'ricgnitz 
gest. 10. September 1SS4 zu Wittstock a. d. Oosse 
Kaafoitttn zu Wlttstock a. d. D. 

Die ganze Poesie eines alten Kriiifmnnn<;h3ii<te5!, wie es uns etwa 
in Freitags „Soll und Haben" <ri si-liildcri wird, steigt vor lUif auf, wenn 
ich des alten Wittstocktr Mausts gcdciiki Jene alten Geschäfte in unseren 
kleineu Provinzialstädten, deren Handel sich auf alles Eidenkliche (Kolonial- 
Ufld Materialwaren, Tuche, Eisen, Weine) erstreckte, wie z. B. Gentz In 
Riippin, Hint/c in Perleberg, zu denen aiirb d,is II.iiis Drupv in Wittstock 
gehörte, haben im Laufe der Zeit an Bedeutung eingebüßt. Die veränderten 
Verkehrsverhältnisse, in erster Linie wohl die Eisenbahnen, haben das Feld 
ihrer Tätigkeit vermindert. Alle mehr oder minder große Tüchtigkeit der je- 
weiligen Inhaber konnte diesen Rückgang, so lange die l^rsache nicht erkannt 
war und dementsprechend rechtzdlig eine Schwenkung gemacht wurde, 
nicht aufhalten. Nur in der Erinnening leben sie in ihrer alten Be- 
deufuai; fort. Es muß gut wohnen gewesen sein unter dem schirmenden 
Dach solch .nltcn KaiifmannsfKuivi-.. 

In ein solches Haus führte Ludwig Friedrich Drope seine junge 
Frau Sophie Marie Ebell. 

Zwölf Kinder sind dieser Ehe cntsprc^i^cn 

l) Ludwig Carl Heinrich Drope 
geb. 4. 9. 1827 ztt Wittstocfc, 

Cfi-^t. iM. '2. 1W5 /II Wittsfock. 

Er verheiratete sich 1863 mit Emma Löbbccke aus Hückeswagen, 
einer Schwester jener Elise Löbbecke (IX, 19), der wu bereits als Oattln des 

Kommerzicnrnt I ntii'; Fhi-ll in der St.ininitafrl begegnet sind und über- 
nahm spiitd- das vakrlulu- (it schalt, dessen Inhaber jetzt sein einziger 
Sohn 1 ndwip Friedrich Johannes (geb. 31. 12: 1865), der Ireueste 
Freund meiner Kinder- und Jugendjahre, i'^t 

2) Bertha Elisabeth Friederike Drope 
geb. 18. 9. 1629, 

verh. den 17. 12. 1850 mit dem Kupfcrsi hmiodcnui^tcr Friedrich Au^,ni<t 
üthemann zu Wittstock. Von ihren Söhnen ist Fritz Kgl. Werftdircktor zu 
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die Stammutter eines heute weitverzweigten, blfiheodeii OeMMecbts. 

Von ihren Kindern ist Marie Klara (IX, 16) die Gatün jenes oben 

enviihnten Kommcrzienrat Cinstav Ebcll geworden. 

Wenn ich hier meinem Urgroßvater und seinen Nachkommen 
vielleicht einen zu breiten Raum eingeräumt habe, bitte ich meine 
verehrten Stammesgenossen, dies ab nenaddidi entsdud^fen zu 
wcrflen. Ich habe den Namen Christian EbcU von Vater, Oroßvater 



Ki€l, Max Ober-Ingenieur zu Berlin, Richard Gerichts-Assessor. Eine 
Todrter, Elisabeth lebt bei der Mutler, ehic wettere, Marie ist mit dem Amts- 
gerichtsrat Barth in Pcricherg verheiratet, der mir bei meinen jlortigtn 
Forschungen behilflich war. Es sind aus dascr, wie aus den spätt^r 
aufgeführten Ehen zum Teil noch mehr Kinder entsproaten. Es hegt 
nicht in meiner Absicht, hier etwas Vollständiges zu geben. Die auf» 
geffihrlen Kinder stehen alle noch heute tn mehr oder minder naher Bc- 
ZKimoff zum Namen „Ehrl!", und nur darauf kommt es hier an. 

3) Carl Friedrich Hermann Drope 

Outspäcfater zu MarichiuieB 
geb. 3. 9. 1830 - verehel. 12. 7. 1859 mit 

. Henriette Sucker 
geb. zu Arkhtten, O -Pr , den 13. 9. 1837 
gest. 18. 10. 1888. 

4) Sophie Juliane Elisabeth Drope 

geb. 4. 5. 1832 
verebeL 30. 6. 1854 mit dem Mühlenbesitzer 
Eduard Albreclit, Louis Sdierz 
geb. 6. 11. 1825 zu Fretzdorf b. Wittstock 
gest. 20. 8. 1885 zu Magdeburg. 
Von seinen Kindern lei>en 
Paul <geb. 28. 5. 1855) mit aciner unverehel. Schwester Käthe als Mfiiilen- 

t««lfcKer fn Lychen, 
Oeortj (geh. IS. 10. I8')()), trat früh In <Mi: obenerwähnte Firma Gustav 
Ebeil öt Cie ein, weilte ca. 10 Jahre als Leiter der Filiale in Port 
Elizabeth, Süd-Afrika, heiratete dort eine Freistaat-Burin, Ellie geb. 
Mevcr-Rcdtler>burß;, und Icht seit oinigen Jahren als Mitintwlwr der 
Firma Gustav hbell ( ie. in Grunewald b. Berlin. 
5) Marie Sophie Drope 

geb. 28. 10. 1833 
gest 14. Z 1834 
6) Otto Heinrich Drope, Rittergutsbesitzer zu Schfiizea O.^. 

geb. 6. 3. 1835 
verh. 1. 10. 1861 mit 
Charlotte Atexandrine Sucker 
geb. zn Arklilten in O.-Pr., II. 3. 1841 (lebt jetzt in KonigstHrg O.-I'r.). 
Von ihren Kindern seien erwähnt: 
Sophie, die mit dem Mühlenbeaiizer Eduard Scherz zu Fretzdorf, Sohn von 
No. 4, verheiratet war, lebt nach dem Tode ihres Qaften bei ihrem 
Schwnpcr Paul in Lychen. 
Elsbeth ist verheiratet mit dem Universitäts-Frofessor Dr. Siegfried Passatge 
zu Breslau. 
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und allen seinen Nachkommen nie anders als mit ehrfurchtsvoller 
Lidie nennen h&en, da sei deim auch seinem Urenkel gestattet, 
etwas das gesteckte IMaß zu überschreiten. Andererseits standen 

mir aber hier auch, wie bei Dietrich, die meisten Urkunden und 
Quellen zu rub(»te, urui was von der Tuchmachcrei und ihrem (Je- 
triebe gesagt, gilt in gleicher Weise von Friedrich Samuel ^VII, 33), 
Karl Ludwig (VII, 36) und Gottfried Wilhelm (VII, 38). 



Max ist Verwalter des Gutes Havclbauscn bei Oranienburg, einer Besitzung 
von Gustav Ebel! (iX, 15>. 

Oeorjj Icht al< praktisrhfr Arzt in Berlin. Er ist mit Hannchen Alcycr- 
Ri tldcr^burg, einer Schwester der ubtnerwähnten Gattin vun üturg 
SiluT/. vefMiatet 

Otto ist Kauimann, zurzeit in der Finna Gustav Ebell ^^ Cie. In Berlin 

beschäftigt. 

7) Emma Auguste Drope 
geb. 13. 11. 1836 
verebel. 19. 8. 1856 mit dem Kaufmann 
Carl Wilhelm Adolph (n»ss.iri' ni Hambwg 
geb. 28. 9. 183i /u Laage. 
8) Sophie timilic Ürope 
geb. 13. 3. 1838 
gest 3. t. 1875. 
P) Marie Clara Drope (IX, lö) 
verheiratet mit Koromerzienrat Gustav £b«lL 

10) Carl Leopold Drope 
geb. 1 7 1S4I 
gest. 31. 1. 1878 

verheir. 20. 7. 1871 mit 
Gertrud Henriette Sohnstedt 
geb. 5. 9. 1847. 
Sohn Carl ist Ingenieur. 

11) Anna Helene Drope 

geb. 7. 8. IS t-^ 
lebt jetzt in Wittstock, verh. 1866 mit 
Ferdinand Dannenberg zu Lychen 
j^'cst. 1S38. 

Aus der Ehe stammen Vi Kinder, die zum Teil verheiratet sind. 
12) Marie Wllhelminc Diope 

geb. 12. 9. 1811 
ge»t. 1. 3. 18Ö3. 
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5. Samuel Friedrich Cbeli. 



Samuel Friedrich Ebel!, geboren den 30. MSrz 1774 zu Neu* 
Ruppin, Tuchfabrikant zu Prit/walk, gestorben den 22. Juli 1829, 
vermählt mit Sophie Marie Lehmann, geboren den 28. März 1779 
zu Pritzwalk, gestorben 8. Juli 1832 zu Neu-Ruppin. Außer den 
Stammbaumnotizen habe ich nihere Angaben nidit emiHlein können^ 
was erklärlich erscheint, da Samuel Friedrich bereits 1829 starb. 
Sein jüngster Sohn Johann Aiifjtist, dtsscii Vormund Christian Lbell 
(Vll, 31) war, lebt zur Zeit noch hochbetagt /u Neuruppin. Cr 
hat das Gewerbe seines Urahnen Matiiias (VI, 21) ergriffen und 
ist Satdermeister geworden, lieber die Nachkommen des Justiz» 
kommissar Christian Heinrich Fhell (V'III, 3f)), der in Berlin ge- 
storben ist, und in den alten Akten öfter als Kammergerichtsreferendar 
Erwähnung findet, ließ sich ebenfalls nichts Näheres ausfindig machen, 
trotzdem die Namen und Geburtsdaten der Kinder vorhanden sind. 
Ein Sohn soll nach mündlicher Ueberiiefening in der Nähe Perlebergs, 
die Landwirtschaft erlernt haben. 

Otto (IX, 41) der Sohn von Karl Friedrich, lebt in Kuppin. Er 
war als Spinnmeistcr fast ein Lebensalter hindurch in der Firma 
Christian Ebell, dann nach Erlöschen derselben bis vor wenigen 
Jahren in der Firma Gottfried Ehell t.ilicr. Fr galt bei meinem 
Vater sehr viel als ein Mann, auf den man sich verlassen konnte, 
der durch unermüdlichen Fleiß und Pflichttreue sich in den Annalen 
der Christian Ebellschen Firma ein bleibendes Andenken gesichert 
hat. Mein Vetter Louis (X, 24), mein Bruder Karl (X, 37) und 
ich haben bei ihm die erste Anleitung in unserer Lehrzeit erhalten. 
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Kari Lndwig Ebell. 



Karl 1 ndwig Ebcll, geboren am 11. Juli 1776 zu Neii-Ruppin, 
gestorben am 6. Juni 1842 daselbst als Tuchfabrikbesitzer, war der 
Orflnder der Firma „Karl Ebell Senior". Sein Wohnhaus (siehe 
Stairnnbaum) befand sich Ferdinandafrafie 26. 



Es ist dies auch das Geburtshaus seiner Kinder aus erster Ehe» 

Carl Fritdrich Ebell (VIII, 46), Marie Sophie Ebell (Vni, l8), I>orothee 
Wilhelmine Ebell (VlU, 50) und Snniuci Liidwif^ Cbill (VIII, 51), 
gewesen ; auch von seinem ältesten Sohne aus zweiter Ehe WilheUn 
(Vfll, 52), geboren den 8. Oktober 1810, steht dies fest.*^ Carl 
Ebells zweite Frau, eine geborene Zechlin, — wir sind dem Namen 
schon früher begegnet — war eine ältere Schwester der Mutter 
des Otto Heinrich Ebell (IX, 41). Sie war bei ihrer Verheiratung 
nodi nidit voD IS Jahre alt, aber trotzdem schon so energisch, 
daß sie sich bei den beiden Kindern von 8 und 7 Jahren und bei 
den 6 Gesellen, die damals im Hause des Meisters Wohnung und 
Kost erhielten, in den notigen Respekt zu setzen wuBte."^) 

Von seinen Kindern seien besonders erwähnt: Carl Friedrich 
Ebell, geboren am 24. Juni 1801 (VIII, 46), und Wilhelm, geboren 
am 8. Oktober 1810 (VIII, 52). 

Ueber en;tercn gibt uns das Buch seines blindgeborenen Sohnes, 
des Hilfspredigers a. D. Karl Ebell, weiteren Aufschluli, Carl 



'■-*) Ueber der HaiKtür befiiukt sieh eine steinerne Sphinx, die von 
den Kindern, wie mir Onkel AlbirT (V'lll, 71) erzähhe, als „Seehund" 
angesprochen wurde. Es hat in duscni Haus später auch vorübergehend 
der Suhii jenes «rwihnten Wilhelm Ebell, Otto (IX, 65) mit scnier Faioilie 
gewohnt. 

''•') Call Ebell (IX, 5Q) nennt sie in seinem Buche eine \ortreffliche 
Frau, die auch das nicht unbedeutende Hauswesen mit Umsicht zu leiten 
wuBte. 




Digitized by Google 



- 100 - 



Friedrich war mit Marie Dorothee, geb. Schultze aus Lindow, ver- 
heiratet, deren V.itcr ebenfalls ein Tuchfabrikant war. Friedrich 
Schultze ertrank nls sie erst 8 Jahre zählte, ihre Mutter \\\ir ebenfalls 
€tnc geborene Zcdilin, eine weitere Schwester der eben erwähnten 
zweiten Frau des alten Carl Ebell. 

Jene«; Buch „Aus meinem Leben. Erinnertmircn eine? Blind- 
geborenen", haben wir wohl alle mit tiefer Bewegung gelesen. 
Voll ehrffirchti^en Staunens fühlen wir, wie uns hier eine tiefe, 
religi>)sL Anschauung entgegentritt, die, das sagt uns unser Empfinden, 
auf felsonfistcr L'eber/eupftinR: wurzelt. Können wir nuch nicht alle 
im Fortschritt der Kultur, der sich meiner Meinung nach auch auf 
Religion erstreckt, die religiösen Anschauungen in dem IHaBe tdlen,' 
so müssen wir doch voll hoher Achtung, fast neidisch, auf jenen 
Ebell sehen, der sein Olück auf solch fundamentalen rtl iulicn fest 
au^ebaut hat, beziehungsweise hat aufbauen können. Jeder tbell 
sollte dies Buch besitzen. Wir alle können daraus lernen, und wir 
woHen stolz darauf sein, daB aus unseren Reihen ein Budi voll 
so tiefer Fmpfindun^ r'oschricbcn werden konnte. Fs ist kcin^ von 
denen, welche flüchtig dunliblatlert werden können. Fs erfordert 
ein gewissenhaftes Hineindenken in die üemütstiefe unseres Vetters. 
Jene schönen Einleitungsworte, die von dem Professor D. H. Hering 
in Halle dem Buche vorgesetzt sind, charakterisieren es am besten: 
„Fr ist keiner von denen (sa0 er von dem V'crfafser), die mit sich 
selbst Mitleid haben, er klagt nicht wehleidig, ist weder resigniert, 
nodt mutlos, sondern freudig, 'arbeitslustig und mit seinem Geschick 
versöhnt. . . . Leser, die von der Kunst etwas verstehen, durch 
solche Aufzeichnungen auf die innere Seife des Lebens, durch die 
Geschichte von Hemmungen „in das königliche Üeset/ der Freiheit" 
durchzusdiauen, werden auch den lichten Zug nicht übersehen, 
den Freundeshilfe und geschwisterliche Liebe, namentlich treue 
Schwcstcrliebe, in dem hier tr/'dilten Lebensgancfc bilden." Auch 
für unsere Chronik sind die Familienaufzeichnungen wertvoll. In 
erster Linie bietet der L^bcnsgang unseres blinden CbcUs i^clbst des 
Interessanten und Beachtenswerten genug. Unsere Kinder und 
Kindeskinder aber crsclun ferner daraus, w ie unsere Vorfahren ge- 
arbeitet und gerungen haben. Wir lion ti /. B., dalS sein Vater, der 
Tuchfabrikant Karl Friedrich Ebell von früh 6—12 und 2—7 tag- 
aus tagein in seiner Fabrik tätig war. Das war bei allen Ebells, 
die Tuchfabrikanten waren, die Regel. Auch wir jüngeren haben stets 
die Fabriksfunden innehalten müssen. Die Schulzeit erschien da- 
gegen angenehm, für andere geistige Interessen aber ließ eine der- 
artige Arbeitslast weder Kraft noch Zeit Ich erinnere mich recht 
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gut, dali ich als Einjährig-Freiwilliger nach Hause schrieb, so viel 
freie Zeit hätte idi in meinem Leben noch nicht gehabt. 

Die- vielseitigen Bedürfnisse der modernen Zeit fordern indes 
gebieteriseh, daß man mehr, w ie es die meisten unserer Väter taten, 
auch anderen, wie nur pralctischcn Seiten des Lebens, i. B. der 
künstlerischen, ihr Redit zukommen läBt. Man muß heute nidit 
nur auf einem Gebiet allein seinen Mann stehen können. Geistiges 
Weiterbilden in anderen Zwetij^en, künstlerische Anrecrtin'^' und Cfe- 
scllschaftiiche Sicherheit dürfen nicht unterschätzt werden, um uns 
im Getriebe des Lebens den Platz zu sichern, der uns gebührt als 
einer Familie, die Schritt fOr Schritt ihre durch 11 Oenerationen 
hituliircli eriiinLiene Position sirli erkämpft hat. Wir Ebells haben, 
dem darf ich hier der Wahrheit LieiTi.'iH Att<;dnick ^ehrn, bei allen 
Fehlern, die uns als Menschen aniiaften, nie etwas parveiiütiattes 

an uns gehabt und an uns haben können. Das stete Arbeiten der 

Ahnen, das schritt- nicht sprunghafte Voransrh reifen und tlie Tra- 
dition aus dem Flternh;uise hat uns in der He/iilning 'schlicht und 
besdieiden gehalten, in diesem Sinne hat auch jener tief funda- 
mentierte, aus dem Orient stammende Weisheitssatz, „der Väter 
Segen bauet den Kindern Haus^'r", seine licdeutung. Arbeit und 
Pfiichterfölhinn will mir als das notwendi'^ste im Leben trstheinen. 
Der groüe Wert der Arbeit liegt eben dann, daß der Mensch, das, 
was er ist, durdi sie geworden ist. Mit der Arbeit hat die Zivilisation 
begonnen. Jedem normal entwickelten Meiisetien kommt der Drang 
7ur Arbeit /um l^ewußtsein, glücklich derjenige, dessen Arbeit seinen 
Fähigkeiten und seinem innersten Bedürfnis entspricht, der fühlt, 
daß bei der Arbeit nicht nur seine Kenntnisse, sondern audt seine 
Fähigkeiteii wachsen. Den Segen der Arbeit aber haben wir wohl 
alle verspürt. Ruhe nach der Arbeit, sagt Immanuel Kant, i?t im 
gesunden Zustand der größte Sinnengenuß, der gar keine Bei- 
mischung von Ekel bei sich führt.''') 



''') Fs sei hier gestattet, Aussprüche von geistig bedeutenden MSonem, 
von HelmhoUz und Zola z. B., über „Arbeit", wie solche in einem 
mir freundlich zur Verfügung gcslelHen Vortrage eines Dr. diem. Thomas 

zu Spandau /usammcriLirvii Ilf waren, anzuführen: „Die Arbeit", heißt 
es da, „u\ das Leben selbst. Das Leben ist eine unablässige Arbeit 
chemischer und physikaHscher Kr.nfte. Seitdem da« erste Atom in Schwin- 
gungen geriet, um sich mit dem benachbarten Atom zu verbinden, seitdem 
hat die sthöpftrischc Tätigkeit nie aufgehört, und diese Schöpfungst.itig- 
keit, weiche noch immer dauert und weiche immer dauern wird, ist 
das unendliche Werk, zu dem wir alle unsere Steine herbeitragen. Das 
Universum ist eine gewaltige Werkstatt, in der die Arbeit nie ruht, wo 
die Materie ohne l'ntrrlin -idi rcLit, cr/ciiijt und gebiert v üi ([m lin- 
iachsteu bis 2u den vollendetsten Lebewesen. Die Felder, die sich mit 
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Das Buch jenes Familienmitgliedes — die Linie erlischt wahr« 

scheinlicli im M,Tnncs<;tamme , hat uns und unsern Nachkommen 
mehr zu erzählen, wie wir heute selbst wissen. Man darf solche 
Familienerlebnisse nicht aus zu naher Perspektive betrachten, sie 
haben spSier kuHurhistorischen Wert Die fern von der alten Heimat 
Lebenden haben gewöhnlich mehr Interesse daran, als die Nächst- 
wohnenden. Es i5?t das ein physiologischer Zug in uns Mt-nsrhcn, 
dem wir uns selten entziehen können. Auch meinen absiduiicii 
breiten Schilderungen wird es vietleicfai so ergehen. Ist doch auch 
der im Ausland Wohnende oft ein besserer Deutscher, wie der 
immer noch mehr oder minder in partikularisfischen Ideen lebende 
Kleinstaatler, der PreuBe keineswegs ausgenommen. 

Das Grabmal jenes Karl Ludwig Ebell (VII, 35) befindet sich 
auf dem vorerwähnten alten Ru|-/[iin('r Kirchhof am Wall. „Dem 
theuern Andenken unseres innig geliebten (Jatten und Vaters Karl, 
Ludwig Ebell" lautet die Inschrift. 

Seine erste Freu Dorothea Sophie Düring, die bereits im Alter 
von 26 Jahren an Nervenfieber starb, war die ilteste Tochter des 

Tuchmachermcistcrs Joachim Dürinp' /u Ncu-Ruppin. Seine zweite 
Frau heiratete er ein halbes |;ihr nach dem Tode der ersten üattin, 
was in Anbetracht seiner zwei kleinen Kinder nicht befremdlich 
erscheint. In die von Karl Ludwig gegründete Firma traten zunächst 
seine Söhne Wilhelm und Karl, und später des ersteren Sohn, Otto, 
ein. Die Fabrik wurde später an den See am Ausgang der 
Präsidentenstraße verlegt. Vom Fabrikgarten aus, dem bevorzugten 
Spiel- und Tummelplatz meiner Kinderjahre, hatte man wohl den 
schönsten Blick auf den Rupplner See. 



Hnlimi! schmücken, arbeiten, (irr unmcillicli w.uhscnde Wald arbeitet, 
die durch die Täler rinnenden Flusse arlHUcn, d(c Mlctc, die ihre Wogen 
von Kontinent zu Kontinent rollen, und die Welten, die der Rhythmus der 
Oravitatioii durch die Unendlichkeit des Raumes tragt, arbeiten. Schaffen 
und Wirken ist unser Lebens7W«ck. Wir werden nur geboren, um «ine 
ÜKiic Hitiuristock /u sein, um eine Sekunde I.ihlj uiisltc kkinc Kraft 
mit den andern Krähen zu vereioi^cn. Wir können die Notwendigkeit 
unseres Lebens nicht anders erklären, als daA die Natur nodi cmes 
Aihritcr> hfdurflc. um ihr Werk ?ti fonicrn. Jede andere flrklrirting^ ist 
hochiimii;> iiml ;)nriialii:nd. Unsere indniducll^u Lxisitiut-ii dienen doch 
nur zur Vorbereitung des univcTKlIen Lebens der Zukunft, wissen Wir 
doch, daß unsere Intelligenz, unsere staatliche Ordnung, überhaupt unsere 
ganz..' KnKnrshife das Erbteil unserer Vorfahren ist, das sie mit Arbeit, 
Kampf uiul Opfermut erworhi n Iiaben, und daß das. u as wir im gleichen 
Sinne erwerben, das Leben unserer Nachkummen vcredlen wird." Mir 
sind diese Worte, das bekenne ich hier offen, aus der Seele gesprochen. 
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Von Wilhelm Ebells Söhnen sei außer diesen noch besonders 
Max Ebcll erwähnt. Ihm war es vergönnt, als erster seines Namens, 
den Heldentod für König und Vaterland zu sterben. Er fiel durch 
eine Kugel in den Kopf getroffen am 16. August bei Vionville. 
Sein Grab, das er mit einem Kameraden teilt, habe ich mehreremal 
besucht. 




Orabmal von Max Ebell auf dem Schlachtfeld« von Vionville. 



Es liegt am Gabclpunkt zweier Straßen und ist leicht zu finden. 
Theodor Fontane widmet ihm in seinem Büchlein „Aus den Tagen 
der Occupation" folgende Worte: „Einen regelrechten Grabstein 
hatte am 6. Mai (1S71), als ich das Schlachtfeld vom 16. August befuhr, 
von allen (iriibern, die ich sah, nur ein einziges. Es war wohl eine 
in Gorze angefertigte Steinmetzenarbeit und trug die Inschrift: „Hier 
ruhen in Gott der Reserve-Unteroffizier Max Ebell aus Neu Ruppin, 
unser geliebter Sohn, und Max Krause aus Berlin, nebst 5 ihrer 
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Kameraden vum preußischen Infonterie-Regiment No. 64; gehitien 

am 16. August 1870." 

So traurig und erschütternd auch der Tod des jugendfrohert 
Mannes» den alle, die ihn kannten, lieb hatten, war, su dürfen wir 
doch stolz auf jenen Ehell blicken. Ein eigenes Qefflhl ist es, wenn 
man das Schlachtfeld de» grolJen Krieges 1870 71 betritt und nun 
durch die bekannten Ruppiner Namen vom 24. Regiment daran er- 
innert wird, daii auch der ferne, kleine, märkische Hcimaisort icdiich 
sein Teil fitr des neuen Deutschen Reiches OröBe beigetragen hat. 
Auch der Qeffihlloseste wird hier gepackt und erschüttert. Als ich 
aber 7unt ersten Mal nh Fähnrich der KriefTsschule in Metz mit 
Kameraden und Lelirern die Schlachtfelder besuchte, war es vor 
allem ein Gefühl hohen Stolzes, das mich beschlidi, als wir alle 
um die würdig aussehende Grabstätte herumstanden, und es fast 
neidisch von den Lipptn der antUr.ii jiinpjen Krieger kam: „Hier 
liegt Ebcils Vetter!" Eine schone Familienpfliclit soll es spin, gerade 
dies Grab In Ehren zu halten. Und mit den Jahren Virächst das 
Interesse. Heute noch liegt 70 71 in zu frischer Erinnerung. Wie 
wir aber iRtite etwa ein Grab aus der Zeit der Befreiungskriege 
1813/14 betracliten, so wird eine spätere (jeneration dereinst ehr- 
furchtsvoll am Grabe dieses einen stehen, der in der Blüte der 
Jugend hhiauszog, sein Leben zu lassen für sein Vaterland. Stolz 
wollen wir sein. daH auch einer der unscrn durch sein Blut ge- 
holfen hat, den Hau da Deutschen Vaterlandes zu zimmern. 

Die älteste l ochter unseres Karl Ludwig, Marie Sophie (VlU, 48), 
geboren am 11. IZ 1802, war verheiratet mit dem Tuchfabrikanten 
August Falk, der aus Nauen stammte. 

Als Kinder aus dieser Ehe sind zu nennen: 

1. Emilie, geboren 26. März 1829, 

2. August, geboren 2. Juni 1824, 

3. Jfdins. geboren 25. Sept. 1823, gestorben 10 Nov. )SK). 

4. Bertha, geboren 6. März 1827, gestorben 10. Mai 1832, 

5. Albert, geboren 7. Juni 1828, 

6. Charlotte, geboren 23. Oktober 1831, lebt in Ruppln. 

Seine Toditer KaroKne (VlU, 37) aus seiner zweiten Ehe war 
veriieiratet mit dem Apotheker Heinrich Günther zu Lindow. Das 
ein/ii4f Kind, Marianne, geboren 20. Juni 1845 zu Lindow, lebt 
heute iu Kuppin. 

Eine weitere Tochter Bertha (VI 11, 59) verheiratete sich mit 
dem Prediger in Zerpenschleuse, Franz Heydemann. Die Ehe blieb 
kinderlos. 
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Von den Söhnen jenes Karl Friedrich (VIII, 46) sind, außer 
dem pfcnannten blinden Karl Ebell, Richard (IX, W)) und Morifz 
(IX, ül) zu nennen. Ersterer hat sich, der väterlichen iradition 
getreu, der Tuclimadierei zugewandt und in Kottbtis eine Tudi- 
tabrik gi-gründet Letzterer lebt als Buch- und Kunsthändler in 
Zürich und hat unsenii< Namen auch in der Schweiz einen geachteten 
Klang erworben. 

Wilhelms (VIII, 52) ältester Sohn Adolf war ein bekannter 
Frauenarzt in Berlin. Er ist unverheiratet gestorben. Der älteste 
Sohn v(jn Offn EbcIl, Martin (X, 57), hat sich der abstraktesten aller 
Wisscnsciiaften gewidmet. Er ist Astronom geworden, war mehrere 
Jahre als Assistent an der Straßburger Sternwarte beschäftigt, arbeitet 
jetzt in Kiel am astronomischen Institut. 
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7. Oottfrlcd Wilhelm EMI. 



Gottfried WUhdm Ebell, geboren am 23. Oktober 1778 zu 
Neu-Ruppin, gestorben 25. Mm 1855 ebendaselbst, vermählt am 
13. Juni 1905 mit Katharina Sophie Rfldcert, geboren am 3. Juli 
1782 zti Oransec, ^estr)rben 12. Janiuur 1870 ZU Neu-Ruppin, Tuch« 
fabrikant zu Neu-Kuppin. 

Er wohnte in dem Hause Steinstraße 21, und ist jenes Haus, das 
uns Abbildung und Stammbaum veranschaulicht, auch das Oeburts» 
haus seiner sänitliclien zehn Kinder pt'wordcn, von denen heute noch 
sein Sohn Albert im 90. Lebensjahre als Senior des gesamten EbcU- 



schcu Oeschkchtü liierin woliul. Auch dessen Töchter Hedwig und 
Berflui sind darin geboren. Der alte Oottfried gründete wahrscheinlich 
1803, als er heiratete und sich selbständig machte, die noch heute be- 
stehende Firma Gottfried Ebell. Es ist die letzte jener alten Tuch- 
fabriken, die bis in die heutige Zeit in Ruppin blüht und in hohem 
Ansehen stdil Seine Söhne Albert und Hermann haben später, 
von ihren Kindern Alfred und Emil unterstützt, durch Fleiß und 
Umsicht das Geschäft aus bescheidenen Anfängen in die Höhe sfc- 
bracht. Die Fabrikation t>e$teht heute zum größten Teil in Treib- 
riemen; es ist eüie bedeutende Firma geworden, deren Enrcugnisse 
weitliin geschützt werden. Möchte der alten Firma, als letzten der 
Ebellschen Tuchfabriken in Ruppin. die nun bereits auf ein !01 jähriges 
Bestehen zurückblicken kann, noch ungeahnte Ciroik m ihrer alten 
Heimat benliieden sein. Dem erwähnten, QO jährigen Sohn Albert 
scheint das Atter nichts anhaben zu können. Er macht den Ein- 
druck eines Mannes in der ersten Hälfte der 70er Jahre, Gesicht 
und Gehör sind bewunderungswürdig.*^) Er verkörpert gewisser- 



Nodi im April dieses Jahres hafte ich die Ehre, von ihm auf 
das liei>en&wflrdigste empfangen zu werden, und ließ es siel) der alte 
Harr nach eiaem PrOhlnnil^ der anch ihm noch s chw ecfcte, nicht iKlmen, 
midi peisönlich hinaus zu gdelten. 
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maßen die Zähigkeit des alten Ebcllschen Oeschicchts. Möchte er 
noch viele Jahre in ungetrübter Frische und Rüstigkeit im Kreise 
der Seinen seinen Lebensabend genießen. Von seinem Vater Gott- 
fried erzählte er mir, er sei im Gegensatz zu seinem Onkel Christian, 
der für gewöhnlich ernst gew.^sen sei, ein lustiger, gemütlicher Mann 
gewesen. Onkel Christian habe ihm, wenn er mit seinem Vater 
zu den Märkten gereist, oft gesagt, er solle nur acht geben, daß 
Vaters Gutmütigkeit nicht zu sehr ausgenutzt werde. Auch seine 
Großmutter, die Frau jenes Dietrich Ebell, geborene Kiebach, hat 
Albert noch gut gekannt, und er erinnert sich, daß die Enkel alle 
Neujahr von der alten, damals am Schulplatz wohnenden Dame, je 
einen Taler erhielten. Heute sind die Kinder damit nicht mehr 




Katharina Sophie Ebel! geb. Rückcii. 

zufrieden, fügte er humoristisch hinzu, damals aber war ein Taler 
ein kleines Kapital ! Seine Söhne Alfred und Gustav sind beide 
verheiratet. Alfred ist, wie erwähnt, Mitinhaber der alten Firma, 
er hat sich unter anderem auch in England für seinen Beruf weiter- 
gebildet und sich vom Rheine seine Frau geholt. Seiner Ehe ist 
neben mehreren Töchtern auch ein Sohn entsprossen, der nach dem 
Großvater „Albert" getauft ist. Gustav Ebell lebt mit seiner Familie 
(seine Gattin ist eine Süddeutsche) als Rentier in Ruppin. Er war 
früher Besitzer des alten Kohlbachschen Familiengutes Neumühle bei 
Alt-Ruppin. Auch seine Ehe ist durch einen Sohn, Herbert, gesegnet, 
so daß das Fortblühen audi dieses Zweiges unseres Geschlechts 
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menschlicher Voraussicht nach gesichert erscheint. Auch Alberte 
Mutter, die oben erwähnte Karoline Sophie Rüdcert, hat ein hohes 
Alter erreicht und ist erst am 12. Januar 1870 zu Neu-Ruppin im 
Hause ihrer Tochter Wilhelmine (Steinstraße 8), die mit dem Tuch- 
fabrikanten Samuel Friedrich Matthias (VIII, 67) verheiratet war, 
gestorben. In diisotn Hause haben auch meine Eltern (1S58 70) 
o;c\\ ohnt. Das Bild der nlten Dame' ' ) hi noch \ orlKinden, und es 
sei als das älteste bekannte Bild des Kuppiner Zweiges unseres 

Geschledits an dieser Stelle wiedergegeben. Weder von Dietrich 
noch von seinen Söhnen und Töditera existiert sonst irgend ein 
Bildnis. 

Ebenfalls der andere Inhaber der alten Firma, Hermann Ebell, 

hat ein hohes Alter errcictit. Sein Wohnhaus, SteinstraBe 20, /ugleidi 
das Sterhehaiis von Christian Ebell (VII, 31), ist oben und auf dem 
Stammbaum reproduziert. Heute wohnt in diesem Hause ein Herr 
Lach, ein Urenkel jener Anna Dorothee Ebell, der einzigen Tochter 
des alten Dietrich Ebell. Auch Emil Ebell (IX, 96) hat in diesem 
Hause gewohnt; siehe nbcn, Es mag auffallen, daß die Hau?;tür 
auf dem Stammbaum an der rechten Seite, in der Chronik sich auli 
der linken Hausseite befindet. Erstcres war der Fall zu Lebzeiten 
des alten Christian und meines QroBvaters. Es war vom Rur ein 
Durchgang zur Fabrik, erst später ist die Tür verlebt wurden (heutiger 
Zustand). — Hennann Ebell war dreimal \erheiratet. Auch er 
war wie sein Onkel (-hristian m den letzten Lebensjahren vollständig 
erblindet. Er hat sein Leiden mit groBer Ergebung getragen und 
vielfach in der Musik Trost und Erhebung gefunden. Seine musika- 
lischen Interessen haben sich auf die Familie seines Sohnes vererbt, 
in welcher die Musik eine warme Pflegstätte gefunden hat. Seine 
dritte Frau Philippine, geb. Lidiey, lebt nodi in Ruppin, hodi ver- 
ehrt von Kindern und Enkeln, deren Mittelpunkt sie ist. Eine Nichte 
ilircs Namens hat ihren Stiefsohn Emil Ebell, den Mitinhaber der 
Firma Gottfried Ebell, geheiratet. Der aus dieser Ehe entsprossene 
älteste Sohn Werner, der zurzeit ats Einjährig-Freiwilliger in Karls* 
ruhe bei der Feld-Artillerie sein Jahr abdlen^ h|at sich ebenfalls dem 
kaufmännischen Beruf gewidmet. 



Von seiner Mutter er/alike Oiikd Albert, sie <;t'i eine tncrgischc 
Dame gtwcsen. Dies hat>e sie auch 1SU6 gezeigt, als suli frui/ösische 
Einquartierung in ihrem Hause befunden, und !>ic dea fremden Oästen 
das Essen nach deren Ansicht nicht adimackhaft genug zubereitet hätte. 
Die .'i11e Dame soll so ctk^\ geworden sein, daB sie den Eransosen 
das Geschirr nachgeworfen habe. 
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Es war dn vreiter, miiluamer, arbeite- und deshalb segensreleher 

Weg von jenen alten Pcrleberger Zunft- und Handwerksmeistern 
bis zu den Fabrikherren und Kaufleutcn, die den Namen weithin 
bekannt gcniaciit haben und Hunderten von Menschen Arbeit und 
Brod gcbeiu Nun gilt es, das Eibe der VSter in materielter wie 
geistiger Beziehung zu wahren und zu mehren. Stillstand ist Rück« 
schritt, das wissen wir alle. Rast' ich, so ro<;t' ich, soll unser Wahr- 
spruch sein! Mit einem Zitat, das nicht nur auf äußere ülücks- 
gfiier, sondern vor aUem «if den überlcommenen guten Namen, 
auf das Ansehen und die SteUung unserer Familie bezogen werden 
soll, lassen Sie midi diesen Teil schließen: 

Was du ererbt von deinen Vitera hast, 

Erwirb es, um es zu besitzen. 

Was man nicht nützt, i<?t eine schwere Last; 

Nur was der Augenblick erschafft, das kann er nützen. 

GoeUie, Faust. 



Digitized by Google 



IV. 

Die Ebells nach Slaiiden geordnet 



1. Aerzte: 





11 


Ehril HMdric rüiarlM Fr^eru? ArzL 


IX, 


12. 


John Adrian, Professor, Dr. med. 


IX. 


64. 


„ Carl Otto Adolph, Sanitätsrat. 






0 Ä ni f r R f* T m ^ f ii c vir 

/A \- III l l„ 1 , (1 III \ \^ U9 «V* 


VI 




cocu, joacnini ot innen, tvaisKiUuincrcr, ^icscnincisicr. 






Frilriken-Komiiiissariiis und Ober-Kifdienvor- 






steher. 


VII, 


4. 


„ Carl Friedrich, OberzoIIbcamter, zdtwdUg hol- 






ländischer Ministcnre^ident. 


VII, 


11. 


„ Gustav Friedrich, Känunercr und Ratsherr. 


Vlii, 


1. 


„ Hans Matthias, Akzise^eamter, vorher Krimer. 


VIII. 


6. 


„ Henricus Theodorus, Oberzoll- ii. Polizeibeamter. 


IX, 


103. 


„ Louis, Kassenrendant und Mitbesitzer einer 






Kunstsandsteinfabrik. 


X, 


11. 


„ Max Carl Emst, Buchhalter. 


X. 


46. 


„ Louis Otto Julius, Eisenbahn-Beamter. 






3. Astronom. 


X, 


57. 


Ebel], Martin Wilhelm Ludwig Carl, Astronom. 






4. Buchhändler. 


IX, 


61. 


Ebell, Carl Rudolph Moritz, Buch- und KunsfluüuDer. 






5, Konditor. 


IX, 


6. 


Ebell, Johann Matthias, Konditor. 




6. 


H.mdwerker und Zu nftme ister USW. 


I. 


1. 


Ebel, Jorpfc, Tischlermeister. 


II, 


1. 


Aebel (Ebel), Lorentz, Glasermeister. 


II. 


3. 


Ebd, Oeorgh, Tlscblenneister. 
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Ii, 6, Ebel, Andreas, Tisdilennelster. 

III, 12. „ Michael, Tischlenneister. 

III, T4. „ liirj,nn. Tischlermeister. 

IV, lü. „ Matthias, Böttchermeister. 
IV, 13. „ Joachim, Sdnimachenneister. 

IV, 17. „ Diederich, Leinweber. 

V, 2. „ Matthia«;, Böttchermeister. 

V, 8. „ Joachim, Böttchermeister. 

V, 11. „ Samuel, Böttchermeister. 

V, 25. „ Joachim, Schuhmachermeister. 

V, 27. • „ Citno Ludwig, Schneidermeister, 

VI, 5. „ Juhann Daniel, Böttchermeister. 
VI, 19. „ Joachim David, Böttchermeister. 
VI, 21. „ Matthias, Sattlermeister 

VI, 23. George Christian Ernst, Böttchermeister. 

VI, 28. „ Joachim Dietcrich, Schuhmachermeister. 

VI, 31. „ Christoph, Schuhmacbermeister. 

VII, 40. „ Johann Daniel Mathias, Böttgemiebfer. 
VII, 45. „ Carl Christian, Seilermeister. 

VII, 46. Joachim Daniel Christoph, Sattlermeister. 

VII, 52. i-bell, Juhatm Joachim, Schuhmachcrmcistcr. 

VIII, 43. „ Johann August, Sattlenneister. 
VIII, 73. „ Gustav Ludwig, Färbermeister. 

VIII, 83. Ebel, Joachim Friedrich Christian, Schuhmachermeister. 

IX, 4. Ebcil, Jürgen Christian, Wcinküfcr. 

IX, 84. „ Gottfried Hermann, Fftrbeimeister. - 

IX, 112. Ebel, Heinrich August Adolf, Seileiweister. 

7. Ingenieur. 

X, 43. Eben, Georg Wilhelm, Ingenieur. 

8. Juristen. 

VII. 15. Ebell, Heinrich Carl, Regierungsrat. 

VIII, 36. „ Christian Heinrich, Justizrat und Notar. 

X, 39. „ Ernst tUuiricli Christian, Amtsrichter. 

9. K a u f m a n ti. 

VIII, 24. Ebell, Heinrich Gottfried, Kaufmann. 

IX, 15. „ Carl Heinrich Gustav, Kaufmann und Kgl. 

preuß. Kommerzienrat. 

IX, 53. „ Carl Wilhelm Aiij,uist, Kaufmann. 

X, 4. „ Lucas H e i n r i c h Friedrich, Kaufmann. 

X, 18. „ Fritz Conrad, Kaufmann. 

X, 28. „ Erwin Carl Ludwig, lOiuftnattn. 
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X, 58. Ebell, Max Lothar, lUnfmann. 
X, €5. „ Otto Wilhelm, Kaufmann. 

X, 79. „ Werner, Kaufmann. 

XI, 1. „ Gottfried Anton Friedrich, Kaufmann. 

Xi, 4. „ Johannes Wilhelm Benignus, Kaufmann 
(Prokurist). 

10. Lehrer. 

X, 24. Eben, Christian Wilhelm Louis, Lehrer an der Kgl. 
Webeschule. 

11. Landwirte, Pächter, Gutsbesitzer ttc 



IV. 


19. 


Ebel, 


Paul, Bauer und Schulze. 


VII, 


26. 


Eben, 


Johann Dietrich, Ackerbürger und Brauer. 


IX, 


21, 


»» 


Paul Johannes Dietrich, Rittergutsbesitzer, Amt- 








mann. 


IX, 


45. 


M 


Friedrich Lebrechf, Landwirt. 


IX, 


71. 


», 


Johannes Paul Oskar, Molkerei - Genossen- 








Schafts- Direktor. 


IX, 


96. 


M 


Cari Gottfried Emil, Outebesiizer. 



12. Maler. 

X, 27. Ebell, Hedwig Karoline Amelie, Malerin. 

13. Mühlenbesitzer. 

VIII, 79. Ebcll, Friedrich Christlieb, Mühlenbesitzer. 
IX, 101. „ Pftul, Mfihlenbesitzer. 

IX, 77. „ Albert Gustav, Miihlenbesit»r, später Rentier. 

14. Musikdirektor etc. 
VII, 15. Eben, Heinrich Carl, Musikdirektor und Komponist 
VHI, 12. „ Carl Gustav, Theaterdirckior und Komponist. 

15. Offiziere. 

X, 35. Ebell, Maximilian Carl Ludwig Hennann Christian, 

Kgl. preuß. Oberleutnant 

If). Prediger. 
IX, 59. Ebell, Karl Ludwig Eduard, Hülfsprediger a. D. 

17. Pha rm accuten. 

VII, 1. Ebell, Christian Heinrich, Apotheker. 
X, 66. „ Ludwig, stud. pharm. 

18. Püstha i ter. 
VII, 26. Ebell, Johann Dietaich, Posthalter. 
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19. TafelShner. 



IV, 


15, 


Ebe]y Nicolaus auch Claus, Tagelöhner. 
20. Tuchmacher, Fabrikanten etc. 


t 

h 


4. 


Ebd, Joachim, Lakenmacher. 


VI 

VI, 


19. 


Ebell, Joachim Christian Dietrich, Tuchmacher. 


VII, 


Kl 

£U. 




Johann Dietrich, Tuchmacher. 


Vll, 


Ol. 


» 


Christian Heinrich, Tuclifabrikant. 


VII, 


39. 


ff 


Samuel Friedrich, Tuchfabrikant 


VII, 


IS 

JO. 


ff 


Carl Ludwig, Tuchfabrikant. 


VII, 


38. 




Gottfried Wilhelm, Tuchfabrik.int. 


VIII 


Ol 


ft 


Heinrich Gottfried, Tuchfabrikant. 

* 


VIII, 


Mm 


tf 


Christian Ludwig, Tuchfabrikant. 


VIII 
VIII, 


no 


ff 


Carl Friedrich, Tudibbrikani 


VIII, 


•5Z. 


>* 


Carl Friedrich, Tuchfabrikant. 


VIII, 


42. 


w 


Ludwig Wilhelm, i uchscheerergeseUe. 


VIII 




$9 


Carl Friedrich, Tnchfabrikant. 


VIII, 


52. 




Wilhelm Heinrich, Tuchfabrikant 


VIII, 


71 
/ 1 • 




Julius Albert, Tuchfabrikant 


VIII 


/D. 


M 


Hermann Gottfried, Tuchfabrikant. 
Ludwig Ernst Carl Christian, Tuchfabrikant 
und Kgl. preuB. Kommerzienrat. 


tv 


IQ 


IV 


IX, 


24. 


>l 


Heinrich Traut^ott Hartwig, Tuchfabrikant. 


IX, 


OQ 


,t 


Emil Ferdinaiui Andreas-, Tuchfabrikant 


IX, 


33. 


1t 


Max Carl Friedrich, Tuchfabrikant. 


tv 
IX, 


Jv. 


1» 


CarlRudolf Julius, Tuchmachermeister (Spinn* 
roeister). 


lÄ, 


41. 


» 


Otto Heinrich, Tuchmadiermeister (Spinn* 

meister). 


IX. 


60. 


»» 


Carl Richard Emil, Tuchfebrikant 


IX. 


65. 


»» 


Carl Wilhelm Otto Eduard, Tuchfabrikant 


IX, 


67. 


n 


.Maximilian (-arl Wilhelm, 1 uchfabrikant. 


iX, 


75. 


»> 


Albert Otto Alfred, Tuchfabrikant, später 
Treibriemenfabrikant 


DC. 


96. 


» 


Carl Gottfried Emil, Tuchfabrikant, spater Treib- 
riemenfabrikant. 


X, 


24. 


»I 


Christian Wilhelm Louis, Tiichfabrilcant 


X, 


28. 


}l 


Erwin C^rl Ludwig, Tuchfabrikant 


X, 


37. 


II 


Christian Carl, Tuchfabrikant 



s 
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V. 



Personen und Familien 

mit denen die Ebells durch Heirat sich verbanden. 



Abel, Daniel Böttcher V, 6 

Ahrends, Anna Eleonore VI, 22 

Arcnds, Sophie ..,,.,»»•. VII, 53 

Bannirs, Christoph, Schlosser IV, 4 

Bargaä, Benigna X, 8 

Bartels, Otto, Staatsanwalt IX, 82 

Becker, Margarethe eisabeth VII, 41 

Becker, Marie VII, 42 

Bichels, Johanna Catharina Elisabeth X, 5 

Binder, Amalie VIII, 27 

Binder, Louise VIII, 54 

Borchmann, Johann Ludwijr, Kaufmann VIII, 16 

Bratsch, Wilhelm Heinrich, Tuchmachcrmeister • • • VlU, 31 

Braune, Helene IX, 85 

Bückling, E m i 1 i e Charlotte Amalie VIII, 2Q 

Ciladc (Calowii), Christine VI, 6 

Calebaus (Caibow), Anna Catharina V, 9 

Cheny, Henry, Missionar IX, 10 

Dcrrickens, IMagdalene V, 30 

Dittmann. Ernst, Agent IX, 89 

Doctsch, Helene X, 36 

Dolims, Maria III, 13 

Draeger, Agnes Adele IX, 29 

Drope, I. II d w i R Friedrich, Kaufmann VIII, 23 

nrnpc, Marie Clara IX, 16 

Dühl, Alberüne IX, 42 

Düring, Dorothea Sophie VII, 36 

Cbeling, atharina II, 2 
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Eck, Carl Heinrich WUhelm, Kgl. ZoUverwaHer .... VII, 10 



Eichkr, Sophie Dorothee VIII, 80 

Falk, August, Tuchfabrikant VIII, 40 

Färber. Sophie VIII, 91 

Fischer, Juhanne Friederidw Henriette • IX, 7 

Franke. Hemiine VIII, 74 

Fricsickc, A u rr US te Marie VIII. 76 

Fritzen, Catharina I, 5 

Gabriel, Richard, Bankbeamter, später Kaufmann • • • • X, 21 

Oiden, Maria IV, 14 

Glander, Martha XI, 2 

Oroncrt, Luise IX, 40 

Orünenthai, Franz i riedrich, Brauer und Nadiermeister • • VII, 30 

OiHsdunidt, Sophie Oertraudt VII, 12 

Günther, Pauline Catharine VI, 4 

Günther, Georg Christian Heinrich, Apotheker • . • • VIII, 58 

Heins, Ilsabe IV, 12 

Hartnann, Anna Elisabeth VII, 32 

Haupt, Lyda Hermandine Erna X, 40 

Hcllwijr, Antonie Sophie Amelie IX, 34 

* Hellwig, Emma Anna Elisabeth Marie IX, ö6 

Heydemann, Franz Johann Alexander, Prediger < • > VIII, 60 

Hindenbcrg, Luise Auguste Ottilie VIII, 53 

Hoppen, Maria Sabina Margareta • * * VI, ifi 

Jahn, Antoinette Margarethe Elisabeth IX, 5 

Janßcn, Anna Maria VIII, 2 

Kenner, Rudolf, Apotheker IX, 73 

Kichach, Marie Elisabeth • • Vf, 16 

Kiihn, Martha • XI, 5 

Kitlei, Pauline Henriette Mathilde VIII, 37 

Klagemann. Bertha Emilie Louise VIII, 72 

Klagemann, Wilhdmine Auguste VIII, 77 

Knörk, Hedwig IX, 104 

Krause, Dorothee Luise • VIII, 84 

Kreep, Anna VII, 2 

Krielers, Maria II, 5 

Krftchtls, Catharina III, 15 

Krüllcn, Dorothea Lucia VI, 32 

Kunte, Edmund, Kgl. preuft. Hauptmann IX, 80 

Ladendorf, Sophie VI, 7 

Lehmann, Georg IX, 93 

Lehmann, Sophie Marie VII, 34 

Lente, Oörries III, S 
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Leute, Maria IV, 16 

Leps, Johann Andreas Ferdinand, Oberprediger und 

Superintendent •••»»••••• VIII, 21 

Lichey, Sophie Helene Philippine VIII, 7S 

Lichey, Margarethe Philippine Hedwig IX, 97 

Undemann, Wflhebn Julius VIII, 17 

Löbbecke, Elise Henriette IX, IQ 

Ludern. Lovisa ' VI, 2+ 

Lüders, Dorothea • V, ^ 

Lytzmanns, Anna 1, 2 

Mathias, Friedrich, Tuchfabriicant VIII, 67 

Meyers, Catharina IV, 11 

Moser, Adolf, Fabrikbesitzer IX, 70 

Müller, Emma Louise Caroline IX, 22 

MfiUer, Helene Mathilde IX, 2S 

Nathan, Emma X, 12 

Nchlin, ilsabe V, 12 

Nieter, Caroline Sophie Florcntine • • VIII, 44 

Palm, Maria Christina Qerhardlna VIII, 7 

Palzow, Johann, TuchmadlCr VI, 10 

Panzenhagen, Maria II, 4 

Piestes, Christiane ....'.♦...» 1|, 7 

Protzen, Anna Luise VII, 27 

Protzen, Emma Louise Dorothea VIII, 2S 

Reichard, Dora X, 50 

Rellensmann, Maria IX, 76 

Rempta, Ernst, Schiffszimmermann X, 10 

Richter, Ferdinand A u u s t , Töpfermeister • VIII, 35 

Riehen (Rieven, X'icben), Anna Catharina VI, 2Q 

Kückert, Caroline Sophie VII, 39 

Seiler, Anna Sophie Dorothee VII, 47 

Scidt, Anna Juliane VI, a 

Scvdaack, Marie VIII, 81 

Steele, Orie L. IX, 13 

Steinhausen, Bertha X, 25 

Scheibe, Cari W i I h e I m , Schönfärber VlII, 70' 

Schdnbcck, Wilhelm, Brauereibesitzer, später Kaufmann 

und Rittergutsbesitzer • • X, 23 

Schramm, Marie IX, 78 

Schulz, Gustav, Tischlermeister IX, 3ft- 

Schul7, Bertha Ida Mathilde IX, 113 

Schulze, Carl Ludwig, Tuchmacher VI, 11 

Schultze, Marie Dorothee VIII, 4 V 
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Schröder, Anna Dorothea VII» 7 

Thiede, Charlotte Marie Louise VIII, 90 

Tornow, Johann Friedrich, Tuchfabiikant ♦••»••• VIII, 39 

U alümann, tarnst, Buchhändler X, 54 

Wernitz, Emma IX, 102 

Willborg, Anna Maria ' . . V, 28 

Wilsnack, Anna Margarethe EUsabeth : VI, 2 

Wöbrn, Clara Luise IX, 62 

Zechlin, Caiharine Elisabeth VII, 28 

Zechlin, Louise Elisabetli VII, 37 

Zechlin, Dorothee Marie Sophie VIII, 33 
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VI. 

Verzeichnis der Subskribenten. 



Es hftbeo gezeichnet: 

A. NacfakcHnmen von Joachim Heinrich Ehe 11. 
(Kambaiger Linie.) 

Heinrich Ebcll, Hamburg 5 Exemplare 

B. Nachkommen von Cliristian Dietrich EbelL 
(Ruppiner Linie.) 
a) Christian E b cl i ' s c h c r S t a in m, 

1. Gustav Ebell, Berlin 35 Exemplare 

2. Elise Ebell, Neu-Ruppin • . • 3 „ 

3. Paul Ebcll, Derj^Tcnthin 1 „ 

4. Emil Ebell, Ncugcrsdorf i. S, • • 3 „ 

5. Erwfa Ebell, Berlin 1 „ 

6. Max Ebdl, Neu-Ruppin ■ 6 „ 

Summa 49 Exemplare 

b) Carl Ludwig Ebell'scher Stamm. 

1. Morit/ Ebell, Zürich 10 Exemplare 

2. Richard Ebell, Cottbus 2 „ 

3. Call Ebell, Neu-Ruppin ■ 1 „ 

Summa 13 Exemplare 

c) Gottfried EbelTscher Stamm. 

1. Albert Ebtll, Neu-Ruppin 10 Exemplare 

2 AlfrLÜ Ebcll, Neu-Ruppin 3 „ 

3. Gustav Ebell, Neu-Ruppin 2 „ 

4. Emil Ebdl, Neu-Rupphi 6 „ 

5. Louis Ebell, Neu-Ruppin 1 „ 

Summa 22 Exemplare 
Im ganzen 69 Exemplare 
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vn. 

Schlusswort. 

(Aufforderungen und Mitteilungen.) 



idi bin zum SchluÜ meiner Arbeit gekommen. Genauere bio> 
graphische Notizen ließen sich vieileidit noch feststellen, doch wfirde 

die damit verknüpfte Arbeit die Veröffentlichung auf unabsehbare 
Zeit hinaitsschiclKn. Vielleicht läßt sich in einem späteren Nach- 
trag oder zweiten leil weiteres sagen. Auch lag es nicht in meiner 
Absicht, über die noch lebenden Et>eils genauere biographische 
Notizen etc. zu geben. tAag jeder Stamm die freien Blätter am 
SchtiiH dieses Buches hierzu benutzen. Wie ciniianLrs bemerkt, 
ist nichts Abschließendes möglich gewesen. Uli konnte nur meine 
Mußezeit für diesbezügliche Studien benutzen. Man wolle das 
gütigst berfldtsichtigen und entschuldigen, wo greifbare Lfldcen zu- 
tage treten. Nur wer sich selbst mit Abfassung einer derartigen 
Arbeit beschäftigt hat, kann ermessen, welche Schwierigkeiten zu 
Überwinden sind. Ich richte deshalb als Erstes an alle Ebells die 
Bitte, mir, der idi genaue Listen fiber Geburten, Todesfälle, Lebens- 
schicksale jedes einzelnen weiter führen werde, jederzeit dies- 
bezügliche Mitteilungen 7iikommen zu lassen, Mein Wohnort wird 
durch die Ruppiner Ebells zu erfahren sein. Auch die kleinste, an- 
schehtetKl nnwesentUdiste Notiz gewinnt im Rahmen der Gesamt- 
heit au Ekdeutung. Besonders der Bildungsgang und Lebenslauf 
der neueren Ocnerntinn (wn q;eborcn, welche Schule, Dienstzeit, 
Lehrzeit, Studium, Aufenthalt in der Fremde, Beruf etc.) ist wichtig 
zu sammeln. Wie wenige wissen auch nur von Vätern und GroB- 
vätem diesbezQgliche genaue Nachrichten. So bleibt fflr uns aUe 
ein weites Feld feriurer Tätij^^keit. Die kärLflich vorlie_;.MK!en 
Familicnnnchrirhten in .ilteci F';i|)ieri-ti, (iesehaftshüchern und der- 
gleichen haben niicli bei der Arbeit sehr unterstützt. Unsere Vor- 
fahren haben uns durch solch gelegentliches Ausdehnen, ohne es 
zu wissen, einen großen fJienst erwiesen. An erster Stelle sei 
hier das sogenannte grüne Buch und der Entwurf zu einem Stamm- 
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bäum vom Prediger Heydemann, von Dietrich (VI, 15) beginnend, 
erwähnt. Die«: Buch hat mir Quistav Ebcll (IX, 15) vor Jahren über- 
lassen. Ihm an dieser Stelle zunächst meinen Dank. Er, dessen 
Interessen so viele Gebiete des Lebens umfassen, hat mich durch 
Rat und Tat aufs beste unterstützt, ohne seine Hilfe wäre Druck- 
Icguni:: und Ausfuhning in vorliegender schöner Form überhaupt 

nicht iiuj^Iich gewesen. 

In zweiter Linie war die zum 101) jährigen Jubiläum der Firma 
Christian Ebell von den beiden jungen Chefs Lottis und Karl, wie 
Emst Eben (X, 39) zusammengestellte Chronik der Firma Christian 

Ebell für mich von Wert. Ich habe dieselbe, so weit es ^icli itm 
Nachrichttii aus den iNicderschriftcn di-s Kuppiner TuchmaclKT- 
gewerlts iiaudelt, teilweise wörtlich zitieren kuiiiicn. Weiteren iierz- 
lichen Dank aber auch allen Familienmitgliedern, die mich in der 
freundlichsten Weise bei meinen Forschungen unterstützt haben. Es 
sei hier besonders Paul Fbcll aus DcrjTcnthin erwähnt, der mir 
die Perlebcrger Forschungen erleichterte. Ich gedenke ferner des 
Heinrich Ebell aus Hamburg, dem ich fast alte Nacfariditen der 
Hamburger Linie verdanke. Ferner meiner Eltern, die persönlich 
die zcilraubcntlen Auszüge aus den Ruppiner Kirchenbüchern her- 
gestellt haben, und schließlich meiner Frau, die viele Abschriften 
unverdrossen vorgenommen und die mich wochenlang durch meine 
Arbeiten auf der Bibliothek und am Schreibtisch nur bei den ge- 
meinschaftlichen Malil/eiten zu Gesiebt bekam. Endlich riber gt»- 
bührt herzlicher Dank meinem alten Jugendfreund, dem Kunstmaler 
Willy Richter-Rheinsberg, der den Stammbaum entworfen und ge- 
zeichnet hat und stets darauf bedadtt war, die kfinsflerisdie Seite 
der Arbeit in Einklang zu bringen mit der wissenschaftlichen (siehe 
Anhang Iii). 

Für die gütige Hilfe in heraldischen Fraqen und UnterstüFzung 
beim Aufsuchen der Quellen in der Bibliothek sei ?.uch Herrn 
Professor Ad. M. Hildebrandt» dem langjährigen Vorstandsmitglied 
des Vereins Herold, an dieser Stelle gedankt 

In weiterer Ferne steht wohl die Anlegung eines gemeinsamen 
Familienarchivs und Zusammenbenifen der versdiiedenen Stammes- 
genossen zu einem gemeinschaftlichen Familientage. Ein gemein- 
sam e-^ Fnmilienrirchi\ würde die Konser\'ierung und leichtere Be- 
nutzung aller Papiere ermöglichen, vor allem aber das Verloren- 
gehen der zerstreuten Papiere sichern. Zum mindesten in be- 
glaubigter Abschrift müßten jene Notizen, die ja die Quelle vor- 
liegender Schrift gewesen sind, an einer Stelle gesammelt sein. 
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Auf einem zu geeigneter Zeit zu versammelnden Familienlage . 

dürften diese Dinge zu besprechen sein. Hier würde denn auch 
die 711 i'itieni Zusammenhalt besonders in unserer sriinelllebenden 
Zeit so nutwendige persuulicUe bekanntsciiaft eiagclettct werden 
können, es Icönnte sogar vielleidit zu einer Familienstiftung ge» 
schritten werden, deren Zinsen erat qiäter im Interesse der Familie 
VerN^'ertung finden würden. 

Ich möchte schließen mit den Worten, mit welchen der Schnft- 
steller Rudolf Hertzog seinen Zeitroman: „Die Wiskottens" aus- 
klingen ISBt. Er schreibt: „Da schreien sie Aber den Rückgang 
der Privatbetriebe und über die Trustbildungen. Ich sag' Euch, 
der wahre Trust ist die Familie! Wir sind 6 Mann, 6 Nach- 
folger, wenn wir jeder auf eigene Kappe loswirtsduflen wollten, 
jeder mit seinem Bruchteil und der Bruchteil auch, wenn wir ihn 
in die Höhe gebracht oder doch über Wasser j:fchalten haben, 6 mal 
unter die Kinder verteilt wird, dann darf sich kuiner wundern, wenn 
hier einer und da einer über den Haufen geworfen wird. Das 
ist keine Familiensimpelei, das ist SippschaflsgeföM. Das hat in 
alter, grauer Zeit die Familien stark gemacht, und das muR auch 
wieder der Stolz von heute werden. Jeder einzelne kann nicht 
ein Genie sein, aber wir zusammen, wir können die Wiskottcns 
•eint Donnerweiter, und das zahlt nicht weniger!" 

Das wollen wir auch von uns sagen: „Wir zusammen, wir 
kdnnen die Ebells sein und das wll ndtimpf haben." 

Möge unser alter, kerniger, auf märkischem Boden entsprossener 
Stamm iiodi lange erhatten bleiben und fortblühen bis in spiteste Zeit, 



Anhang I. 



Ebells, mit denen vor der Hand direkte Verwandt- 
schaft nicht nachzuweisen ist. 

Das anderweitige Vorkommen des Namens Ebcil ist auch heute 
noch ein sehr häufiges. Sehr viele deutsche Städte führen den 
Namen in ihren Adreßbüchern. Wohl ist es möglich, hie und da 
Anknüpfungspunkte zu finden, doch ist es nicht angängig, sich mit 




und QöttinKcr Ebells. 



EbeH'sches Wappen an der Kirche zu Celle. 

allen in Verbindung zusetzen. Wo aber bei irgendeinem der Stammes- 
angehörigen noch aus ferner Zeit eine halb erloschene Familien- 
tradition herüberklingt, da gilt es den Hebel anzusetzen. Ich hoffe 
durch die Ausgabe dieser Notizen um manche wertvolle Mitteilung 
bereichert zu werden. Ganz besonders würde die Feststellung einer 
Verwandtschaft mit den Nachkommen jenes Nikolaus Ebell aus Aden- 
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dorf interessieren. Den beifolgenden Stammbaum dieser Ebells» 
der sidi in eine Hannöversdie, Lfin^cger und Odttinger Linie 

gliedert, verdanke ich dem Zusammensteller dieser Stammtafel, Herrn 
Professor Dr. W. Nuldeke in I-eip/igf. Die Familie führt das bei- 
gefügte Wappen mit dem Blüteiikranz, das sich auch in einfacherer 
Foim an dem Hause No. 8 an der Kirdie zu Celle in H<42schnltzerei 
be&idet 

Stammtafel der Familie Ebell. 

Nicolai!«; Eh eil in Adendorf, ca. 1640, vorh. mit Katharina Stein- 
mann, Tochter des Pastors St. zu Lachem. Ihr Solui war Johann 
EbeU, Apotiteker und Stad4>iiyiflni8 zu Oöltlngen, gest 1687, vertu 
mit Anna Katharina Vetten, Toditer von Christoph Vetten und 
Anna geb. Pinnecken. 

Stihac. 

1. Heinrich Christoph EbeU, Stifter der Hannoverschen Linie. 

2. Otto Konrad Ebell, Stifter der Lfinebuiger Linie, 

3. Johann Heinrich EbeU, Stifter der Göttinger Linie. 

I. Hannoversche Linie. 

L Heinrich Christoph Ebell, geb. U. OkL 1652, gesL 
25. Mai 1727, Dr. med. Leib- und Hofmedikus in Celle, verh. 
mit: 1. Dorothea Elisabeth Riepenhausen, 27. April 16$(i; 2. .\Ur> 
[^nrctha Clara Heldberg, 14. Jttni 1665 ; 3. Dorothea Willich, 
2g. Febr. 1688. 

Kinder erster Ehe: 

1. Dorothea, geb. 7. März 1681, gest 25. Sepä>r. 1665. 

2. Marie Elisabeth, geb. 27. März 1682, gest 13. April 1744, 

\.t'i, :'S. .■\pril 16<]S mit Johann Khppe, Geh. Sekretär in 
Celle, Kiuumcrcr in Hat/cbur^-, .^est. 'i. April 1730. 

3. Anna Hedwig, geb. 18. Aug. lööJ, gest. 24. Mai 1685. 

4. Dietarich Otto, geb. 26. Dezbr. 1684, gest. 5. März 16(90. 

Kinder zweiter Ehe: 

5. Heinrich Johann, geb. 11. April 1667, gest. 13. Juni 1687. 

Kinder dritter Ehe: 

6. Helene Sophie, geb. 23. Mirz 1689, gest. 10. April 16Q0. 

7. Ernst Christoph (1, 2). 

8. Dorothea, geb. 11. Juni 1692, gest. 25. Mai 1732, verh. 
18. Oktbr. 1708 mit Christian Heinrich Kiepenhausen, Ober- 
Lizent-lnspektor. 
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9. Luise Clara, geb. 22. Juli 1f>93, verh. IZ April 1712 mit 
Georgf Bernhard \on WiilUn, AtntTn.inn 7U Lanessau. 

10. Christian Ludwig, geb. 4. Scptbr. Iöy4, gest 1748, Ober- 
amtmaan in Ratzeburg, verh. 12. April 1712 mit Sophie 
Christine Kotzebue. 

11. Otto Friedrich (I, 3). 

12. Ocoffr Wilhelm (1, 6). 

13. Üietrich, geb. lö., gest. 19. Novbr. 1697. 

14. Karl Dietrich, geb. 30. Jan. 1609, Hofi|rerichtsa$scssor In 
Celle, verh. 17. QIctbr. 1717 mit Sophie Christine Bilder- 
beck. Sohn : 

Christoph Ernst, geb. 23. Oktbr. 1735. 

15. Eleonore Chariotte, geb. 18. Oktober 1700, Chanoiesse in 

Medingen. 

16. Christian Wilhelm, geb. 7. Dezbr. 1701, gest. 11. Oktbr. 1708. 

17. Sophie Ehsabeth, geb. 15. Jan. 1703, verh. 21. Juni 1730 
mit August Konrad Voldcmar, Amtmann zu Brunnstein. 

18. Marie Katharine, geb. 21. Aug. 1704, verh. 4. Mai 1730 mit 

Friedrich Wilhelm vnn Lpv^er, Hofrat in Cflle. 

19. Antuinette Henriette. },ab. II. Jan., gest. 1. Juni 1707. 

1, 2. Emst Christoph Ebel!, Dr. med., Stadtphysikus und Hofmedikus 
zu Hannover, geb. 2. Sept. 1690, gest. 1762, verh. 11. Juli 
1720 mit: Justine Margarethe Bdtticher. 

Kinder: 

1. Cläre Dorotiiea Henriette, geb. 17. Mirz 1722, verh. mit 

Ulrich Julius Schnitte, Knnzlei-Sckretär in Hannover. 

2. Heinrich (Christoph Johann, geb. 10. Novbr. 1723, gest. 
18. Novbr. 1731. 

3. Luise Charlotte, geb. 29. Septbr. 1731. 

4. Oeorg Ludwig Just, geb. 31. Oktbr. 1732, gest. 26. Septr. 
1737. 

5. Oeorg Wilhelm August, geb. 17. Mai 17J0. 

6. Charlotte Helene, geb. 21. Aug. 1737. 

7. Sophie Marie, geb. 7. Jan. 1740. 

8. Luise Marie Philippine, geb. 18. Oktbr., gest. 1. Nov. 1744. 

1,3. Otto Friedrich Ebell, geb 15. Septbr ^est. 1756, Hofrat 

in Celle, verh. 10. Jan. 1732 mit Maria Elisabeth Sara ßactneister. 

Kinder: 

1. Lukas Christoph, geb. 2. Oktbr. 1732, gest. 13. Sept. 1733. 

2. Dorothea Agnese, geb. 4. Oktbr. 1733, gest. 25. Septbr. 1735. 

3. Oeorg Ludwig, geb. 20. Aug. 1734, gest. 26. Dezbr. 1738. 
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4. Friedrich Wilhelm (I, 4). 

5. Karl (I, 5). 

6. Philippine Luise Charlotte, geb. ö. April 1738. 

7. Heinrich Christoph, geb. 5. Juli 173Q, gest. 12. Febr. 1740. 

8. Clara Margarethe Sophie, geb. 22. Scptbn 1740, gest. 22. Jan. 
1747. 

9. Dorothea, ijeb. 1. April 1742. 

10. Albrecht Christian, geb. 28. April 1743, gest. 4. Jan. 1/47. 

I, 4. Friedrich Wilhelm Ebel), geb. 21. Novbr. 1735, gest zu Fiti- 
burg b. Stade 20. Jan. 1812, Rittmeister Im 3. Kur^aiinov» 
Kav.-Regt., verh. mit Anna Dorothea Koch. 

Kinder: 

1. Friedrich Anton, Kapitän, gest 1838, 56*^ J. alt. (Ltgiti- 

matus per stibsequens matrimoniurTi ) 

2. Karl Philipp, geb. 22. Novbr. 1789, Kaufmann in Lüneburg 
und Lankenau. 

I, 5. Kart Ebell, geb. 18. Dezbr. 1736, gest als Amtmann in Lüchow. 

Kinder : 

1. Otto Karl Christian Melchior, geb. 1776, Kapitän in Echte. 
Z Gustav Ernst Dietrich, geb. 1782, gest 1841, war Pislor 
in Landesbergen und in Settmorshausen und hatte einen 

Sohn : 

Heinrich Anton Karl, geb. 1818. 

I, e. Oeorg Wilhelm Ebell, geb. 22. Okflir. 1M6, gest. 1770, Abt zu 
Soocuro, verh. 0. Novbr. 1793 mit Clara Henriette Bötticher. 

Kinder: 

1. Ernestine Dorothea, geb. 27. Oktbr. 1741. 
.2. Ernst Ludewig» geb. 9. Septbr. 1743. 

3. Georg August, geb. 16. Aug. 1715, ges(. 1S21. Obcrpost- 
tnei^ter in Bremen, später Hofrat (Hoya), verh. mit Magda- 
lt, iiu Schlemm. Söhne: 

1. Justus Wilhelm, Kaufmann in Manetta, gest 4. Dezbr. 
1840, 59 J. alt 

Z Christoph Philipp, Postsekretar in Bremen, festoiben 
21. April 1826. 
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II. LAneburger Linie. 

1. Otto Konrad Ebell, Apotheker in Libiebutg. 

Kinder: 

1. Friedrich Peter (II, 2). 

2. Andreas Matthia» 

3. Johann Konrad. 

II, 2, Friedricli Peter Ebdl, Alaterialist in Oöttiagen. 

Kinder: 

Oeor; Johann, Magister und CoUaborator in OdtUngen, gest 

ohne männliche Erben 17. Novbr. 181 6. Als seine Erbin 
wird genannt: Charlotte Ebell, verh. L^angeabedc in Arolsen. 

III. Oöttinger Linie. 

1. Joliann Heinrich Ebell, Apotheker in Oöttingen. 

Kinder: 

1. Cyrianus Heinrich, gest. 1738. 

2. Johann Christoph Heinrich (III, 2). 

3. Oiristian (Christoph?) Ernst (III, 3). 

Iii, 2. Johann Christoph Heinrich Ebdl, gest. 1748. 

Kinder: 

1, Johann Heinrich, ohne männliche Erben ^^estorben. 

2. Friedrich Oeorg, ohne inännliciie Erben gestorben. 

III, 3. Christian (Christoph?) Eroat Ebell, gest als Se* 

nator üi Oöttingen 1795. 

Kinder: 

1. Oeorg Heinrich (III, 4). 

2. Emst Friedrich, geb. 1756, gest. 1799, Dr. med. In Oöttingen. 

3. Karl Ludwig, geb. 1758, gest 13. Aug. 1821, Assefcuranz- 
Budihalter in Hamburg. 

4. Amalie Charlotte, verh. mit Oeorg von iManikowsky in 
Rinteln. 

111,4. Oeofg Heinrich EbeU, geb. 2. Mai 1755, gest 
29. Dezbr. 1807, Amtmann in Nörten, verii. 

27. April 17Sfi mit Anna Friederike Luise Bltttn, 
geb. 12. Aug. 1764. gest. 10. Febr. 1831. 

Kinder: 

1. Georg Christoph Ernst (Iii, 5). 

2. Karl Friedridi Wilhelm, geb. 14. Septbr. 178B, gest. Fehr. 
1814, Kaufmann in London. 
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X Konrad Ludwig Wilhelm Leopold (Theodor?)» geb. 21. Jan. 

17<)0, gest. 14. Jan. 1814 am Typhus, Dr. med. 

4. Christian August Friedrich, geb. 4. Oktbr. 1791, gest. an 
Sdiwindsudii 10. Dezbr. 180». 

5. Heinrich Karl Theodor (III, 6). 

6. Henriette Sophie Luise, geb. <)., g^cst. 26. Febr. 17Q5, 

7. Friedrich üustav Albert, geb. 22. Novbr. 1796, gest. 16. April 
. 1832, Kammerkonduktor. 

8. KaroUne Christiane Lude, geb. 13. Juli 1798, gest in Han- 
nover. 

9. Julie Ciiarlottc Lucio, geb. 16. Scptbr. 180J, gest. in Mohn- 
gau 20. Nuvbr. 1872, verh. mit Karl Heinrich David Heise, 
Dr. med. Landphysikus und SanitiMsrat in Nörten, geboren 
10. Dezbr. 1791. 

10. Georg Heinrich Christian Adolf, geb. 26. Mai 1804, gest. 
3. April 18Ü3. 

11, Georgine Luise (Elise?), geb. 3. Aug. 1806. 

111,5. Georg Christoph Ernst Ebell, geb. 16. (17.?) Fe- 
bruar 1787, gest. als Magi'jtratsdirclctor in Göttin- 
gcn, verh. mit Doris Hanse. 

Kinder: 

1. Pauline, verh. gewesen mit Magistratsassessor Köhler in 
Güttingen. 

2. Ottilie, verh. mit Domänenpächter Maler in Eddigshausen. 

3. Georg Christoph Friedrich Wilhelm Julius, gest 3. Oktbr. 
1819, 5 Monat alt 

4. Marie, verii. mit Dr. med. Beckmann. 

5. Hermann, geb. 30. Mai 1821, gest. als Amtsassessor. 

6. Eduard, geb. 11. Septbr. 1827, gest. 27. Mai 1857. Oekonom. 

III, 6. Heinrich Kari Theodor Ebell, geb. 23. April 1793, 
gest. 7. Nov. 1865, Amtsrat und Domänenpächter 
in Moringen, verh. 20. April 1820 mit Johanna 
Küster in Liebenbuig, gd>. 18. Mii2 1799, gest 
4. Aprü 1856 

Kinder: 

1. Adelheid Luise Auguste (III, 7). 

2. Mathilde Sophie Dorothea Lude (III, 8). 

3. Theodor, geb. 13. Marz 1829, gest. 22. Febr. »830. 

4. Anna Dorothea Auguste (III, 9) 

5. Emilie, geb. 24. Oktbr. 1832, gest. 15. Dezbr. 1832. 
«. Rudolf, geb. 17. Dezbr. 1834, gest 21. Febr. 1838. 

7. Wilhelm, geb. 4. Dezbr. 1838, gest 9. Febr. 1839. 
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III, 7. Adelheid Uise Auguste Ebell, geb. IS. Febr. 1821, 

vcrh, 7. Sept. 1848 mit Hermann Karl Philipp 
Wilhelm Nöldeke, geb. 21. Dezbr. 1821, Dr. ph. 

Schuldirektor. 

Kinder: 

1. Ludwig Wilhelm Theodor Otto, geb. 10. Juli 1849, gest 

14. April 185S. 

2. Au^iste Karoline Johanna Dornthea, peb. 0. De/br. 1850. 

3. Ueorg Philipp Hermann Heinrich, geb. 31. Aug. 1852, 
Leutnant. 

4. Oeorg Karl Hemann Adolf, geb. 20. OkÜHT, 1853, gesL 

4. jMaiz 

5. Karolinc Dorothea Pauline Mathilde, geb. 2. Oktbr. 1854, 
gest 19. Febr. 1850. 

6. Arnold Gustav Wilhehn Theodor, geb. 25. Dezbr. 1855, Leut- 
nant a. n., Oeknnom. 

7. Heinrich Adolf Eduard Wilhelm, geb. 1. Dezbr. 1857, Kauf- 
mann. 

6. Eleonore Sophie Marie Adelheid, geb. 20. April 1859, verh. 

15. Juli 1830 mit Jolianncs August Windel, geb. 6. Aitg. 
1854, ( "lymnasial-Übcrlclircr. 

9. Auguste Amalie Lucie, geb. 15. Jan. 1803. 

111,8. Sophie Dorothea Lucte Mathilde EbeU, geb. 
8. Juli 1823, verh. 20. Mai 1847 mit Karl Her- 
mann Roscher, fjcb. 10. Juni 1813, Oeh. Obei^ 
regierungsrat und Kreishauptmann. 

Kinder: 

1. Christian Ludwig Theodor, geb. 19. Juni 1848, Amtsrichter. 

2. Oeorg Wilhehn, geb. 23. Dezbr. 184Q, Kaufmann. 

3. Au^ste Johanne Emilie Hedwig, geb. 3. Juni 1851, gesL 
30. Aprü 1864. 

4. Adolf Gustav Wilhelm Hermann, geb. 19. Mai 1856, Leutnant 

5. rcrdinand Einst Wilhelm Emil, geb. 7. März 1859, Slud. jOT. 

6. Karl Ldiiard Heinrich Paul, gvh. 15. Mai 1862. 

7. Julius Tlicodor August Alfred, geb. 28, Dezbr. 1866, 

III, 9. Anna Dorothea Auguste EbeU, geb. 17. Jan. 1831, 
mit Karl Friedrieb Georg Heise, geb. 16. Aug. 
1828, Oberamtmann und Domlnenpaditer^ 
Kinder: 

1. Theodor Hermann Wilhelm, geb. 25. August 1S65. 

2. Mathilde Auguste Adelheid Luise Heise, geb. 21. Septbr. 
1867. 
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Die vontehenden Familiennadirichicji sind zum Teil einem 
gednidiiefi Stemmbanmc von 1747, im übr^ien den alten Lehn$> 

aktcii lind dem Kirchcnbiiche der Ocnicinde Parensen entoommen 
und von dem Utitcr/eiclitutcn /iis.imitiengestellt. 
Leipzig, den 20. September 1880. 

Dr. W. Nöldekc. 

Wie M9. dem Stamtnbaum ersichtlich, ist nur die Haiiiuiversche 
und üüttingcr Linie weiter ausgeführt, und auch diese nur su weit 

CS »Ich um bestimmte Zweige handelte. Es liegt aber Perleberg 
und Lüneburg zu nahe, als daß nicht ein gemeinschaftlicher Ur- 
sprung bei der früher berührten Kolon i*^ati<»n bezw. Einwandeninpf 
des ostelbischen Landes als wahrschtinUch angenommen werden 
könnte. Die Art und Weise, wie unsere Mark, Oberhaupt die Linder 
östlich der Elbe angesiedelt und kolonisiert wurden, gibt einen An- 
halt für meine Behauptiinpf: daß sich hier mit Anwendiinir von 
enisprcchcndci Zeit und Kosten wohl noch greifbare Hcsuitatc fmdcn 
lieBen JedenfeHs liegt es auf der Hand, daB von allen EbeU- 
schen Wappen, die existieren, dasjenige dieser Ehells in seiner 

.ihesten, wohl kaum von diesen noch j^eführten i orm, natürlich 
mit anderen Tinkturen zur Unterscheidung, die größte Be- 
rechtigung für uns haben dürfte. Auch spielt die Peile- 
berger Geschichte, wie vorher erwähnt, hiufig ins Lflnebuigtsche 
hinüber. Erwähnt sei noch, daR im Perleberger Kirchenbuch unterm 
28. März 1824 der Verehelichung des Böttchermeisters Julius Christian 
Ebell zu Perleberg, seligen Georg Gottfried Ebells gewesenen Schiffers 
„zu Lfineburg" ehelicher iltester Sohn mit Jungfrau Marie 
Elisabeth Sütter Erwähnung getan wird. Hiermit ist der Beweis 
geliefert, daß Lüneburger Ebells nach Pcrieberg gc/opfen sind. 

Aucii in Pcrieberg selbst haben nach Ausweis der Kirchenbücher 
eine Anzahl EbcUs, tmd zwar gerade bis in die neueste Zeit hinein» 
gewohnt, mit denen eine Verwandtschaft nicht mehr festzustellen 
war. Abgesehen von einigen, die als Tagelöhner wohl nur ge- 
legentlich daselbst gearbeitet haben, führe ich besonders die Nach- 
kommen eines Christoph Karl Heinrich Ebel, B&rger und Seiler 
in Perleberg, des Joliatin Christian Ebels, gewesenen Amtsfischers 
zu Mirow Sohn, an. Der Oenannte verheiratete sich am 21. Sep- 
tember 1787 mit Jungfrau Sophie, Katharina Hermes, Meister Jo- 
hann Hermes Tttdunacher und Stadtverordneter ui P«rleberg Tochter 
Er war zweimal verheiratet, und haben die Nachkommen bis Mitte 
des 19, Jahrliuntlerts in Perkberg gelebt. Das Wohnhaus dieses 
Christoph Karl Ebel steht heute noch in der Judenstraße in. Perie- 
berg, wie das Orundbuch ausweist. 

9 
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Ferner wird 1778 der Verehelichung eines Postknedils Andreis 
■Ebel zu Perlebei-fjr, des BQrgers und Ackermanns Joachim Ebel zu 

Neu-Ruppin ältester Sohn mit Jungfrau Dornthea Beeck, Käthners 
zu Cilowziii liinterhissenen jüngsten Tochter Erwähnung getan. Auch 
dieser joaclutu Ebel gehört nicht zu unseren Stamm-Verwandten. 

' Die letzte Eintragung eines El>el$ im Perieberger Taufregister 
lautet: Oeorg Erich Ernst Ebell, geb. 28. 4. 1903. Eltern: Richard 
Ebell, Postassistent und Frau Agnes geb. Rehfeldt" — Eine Ver* 
wamüschaft ist nicht nachzuweisen. 

Auch die Ruppincr Kirchenbücher weisen eine p;nnze Reihe von 
Ebells auf, mit denen eine Verwandschaft nicht festzustellen ist. 
So wird bereits am 13. Juli 1704 die Geburt eines Dietrich Ebell 
gemeldet, dessen Vater Meister Dietrich Ebell und dessen Mutter 
Sophie Lambrecht war. Auch die Ticburt einer Tochter eines Mathias 
Ebell, der mit Katharina Net/band verheiratet war, wird 1708 
erwähnt. Ebenfalls in demselben Jahre die Geburt einer Tochter 
eines Valentin EbeU. Die Nachkommenschaft dieser drei Genannten 
leben noch bis in die heutige Zeit in Neu-Ruppin, doch haben 
es diese EbcIls zu einem kulturellen Aufschwunfj" in irf^endeiner 
Beziehung bisher nicht bringen können. In ü. Bittkaus sehr inter- 
•«ssanten älteren Geschichte der Stadt Neu-Ruppin wird ein von dem 
bekannten Forscher Lücke im Märkischen Provinziahnuseum zu Berlin 
entdecktes altes Innungsbuch der Ruppiner Tuchmacher erwähnt, 
■in welchem es heißt: „Der Tuchmachergesellen Ihr Klagebuch, 
.welches auigerfehtet ist anno 1661, den 13. Septembris, daran die 
-accembel eingeschrieben werden, was angeklagt ist." Dann folgen 
die Namen der Beisitzer, fiininn-r ein Christophel Protzen und 
Joachim Ebell von Brandenburg. Hier findet sich, wie Bittkau schreibt, 

• ersten Mal, der später in diesem Geweric zu so großer Be- 
deutung gelangte Name der Ebells, und wie wir aus dem Zusatz 
von Brandenburqk ersehen, scheint dieser als der erste seines 
Namens \on Brandenbtiro hierher eingewandert ni sein," Wir wissen 
heule, dab wir in direkter Linie von jenem Juaciiim Ebell in 

- Brandenburg nicht abstammen. Nachforschungen in Brandenburg haben 

bisher nicht angestellt werden können. Immerhin könnten Nach- 

• kommen des in unserm Stammbaum erwähnten 1 akenmachcrs 
-Joachim Ebel (1, 4) in Frage kommen. Was der JO jahrige Krieg, 

insbesondere das Jahr 1638 fDr Periel>erg bedeutete, ist voriier er- 
wähnt worden. In den alten Clcw crkschaftsbüchern fand mein ver- 
storbener Bruder Karl ebenfalls 1668 diesen Joachim Ebeil erwähnt, 
und zwar war er Altmeister des Tuchmachergewcrks geworden. 
In dem Stammbuch der Tuchmachermeister zu Neu-Ruppin, daB 
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am Montag nach quasi modo geniti 1364 beginnt, heißt es, daß auf 
Johaitnl Meister geworden ist: Joachim Ebelt in Adam Stnienschs 
Haus. 

Auch eine Familie Ebel aus Nauen spielt, wie oben erwähnt, 
in unsere Familie hinein. Dorothea Elisabeth Ebel, geb. 1748 zt| 
Nauen, gest. 16. Mai 1819 zu Ruppin, war mit dem Kaufinann 
C. W. Koppen zu Ncu-Ruppin verheiratet. Ihre Tochter Karoline 
Koppen, diu den Kaufmann Willieltn Rückling in Ruppin geheiratet 
hat, wurde die Großmutter (mütterlicherseits) meines Vaters, dessen 
Mutter eine geborene Bückling war. Auch mit diesen Ebels ist 
ein Zusammenliang nidit zu erbringen. Die Grabrede der Der. 
Elis. Koppen ^vh. Ebel ist noch erhalten. 

F erner kommt im Retrhsland Elsaß-Lothringen unser Name 
häufiger vor. Auf der üciieralätabskarte findet sich sogar eine Ebels- 
mülde bei dem Dotf Romansweiier in der Nihe Zaberas verzeichnet, 
doch haben, wovon ich mich persönlich überzeugte, die Besitzer 
längst gewechselt, nur der alte Name ist geblieben. Dieser alte 
Name hatte aber im Elsaß einen gar guten Klang. Das Goldene 
Budi von Strasburg schreibt Seite 66 dartlber folgendes: »Ebel, 
Ebelin, altes bürj^crliches Geschlecht, Später zum Adel gerechnet; 
seit 1333 im Rate der Bürgerschaft. 

1359 wurde Peter Ebelin von Mundelsheim Aumeister. 
1420 starb Johann Ebel, genannt Hau im Sdiilt 
151 ! erneuert Kaiser Maximilian dem Caspar Ebel sein Wappen, 
1517 wird Heinrich Ebel Kanottilcus von St Thomas zu Straß- 
burg genannt, 

1530, am 16. Dezember, stirbt Georg Ebel. Er war der letzte 
Probst von St. Arbogast (Straßlniig), 

1555 wird ein Obermünrherr Friedrich Ebel erwähnt, 
1585 ein Hans Friedrich Ebel, der bei der Riditerschaft ziun 
Hohensteg diente. 

Das Geschlecht erlosch nach Sdiöpflin Als. ilL II, 642 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts mit Daniel Ebel. 
Büheler gibt nicht w'cni<Tcr wie 5 verschiedene Wappen der 
Ebclls, deren neuestes auch bei keiber Folio 61 a ein schwarzer 
mit drei silbernen Undenblittem lielegter Sdirigbalken in Gold war. 
Der Helm war gelcrönt, zwischen 2 oben goldenen, unten schwarzen 
Hornern ein Silbernes Lindenblatt als Kleinod, die Helmdecice 
schwarzgold. 

Bei meinen Forschungen in der Berliner Königlichen Bibliothek 

fand ich zunächst im Siebmacherschen Wappenbuch jenes Wappen 
in Celle erwähnt. Es ist liier als Wappen des Karl Ebdl, Kauf- 
mann zu Lüneburg, 1841, bezeichnet Dies ist entschieden im- 

9» 
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richtig, denn neben dem obenerv^'ähnten Wappen in Holzschnitzerei 
in Celle - befindet sich das Wappen der WUligs (ein rotes 

Herz, aus dem drei Nelken steigen); die dritte Frau von 
Heinricli Christoph Fbell war aber eine geborene Willig (siehe 
Hannoversche Unie), also ist die Entstehung des Wappens eine be- 




deutend Xltere. Jener Kail Ebell wird ein Nachkomme des Meinridt 

Christoph sein, und sind dnnn später als Kleinod noch /u dem 
Stern die oben abgebildeten 2 grünen, zu einem Kran/c zusammen- 
gebogener und oben in eine langstielige silberne Blüte endenden 
Zweige hinzugelconunen. 




Wappen des Johann von Ebell. 



Ferner ist im Sicbmachcr nocli das Ebelschc Wappen eines 
österreichischen Bürgergeschlechts aufgeführt. Es besteht aus einem 
geteilten Schild, oben ein roter Löwe im Wappen» unten ein silbemer 
Stern, hinten ein rotes Andreaskreuz. Weiteres liabe idi Aber diese 
österreichischen Ebels nicht in Frfahrunjr bringen können. 

Im i^euen allgemeinen dcutsdien Adelslexikon'' von Professor 
jPr> Emst Heinrich Kneschice, 2. Band steht: „Ebel, Ebell, Preußischer 
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Adelsstand, IJiplom vom 5. Mai 1704 für Johann tbei (Ebel!), Haupt- 
mann der Königlich Preufiisdien Leibwache. Das Geschlecht ist 

längst erloschen." Nach Ledebuhr war jener Johann Ebel! von König 
Friedrich 1. in den Adehstand erhohen. Das Wappen besteht 
aus einem halben pieuliischcn Adler und dreimal geasteten Eichcn- 
zvveig. Hier möchte ich meine verehrten Stammesgenossen um be- 
sondere Vorsicht bitten. Es gibt für mein Empfinden nichts kläjj^- 
liclicri«, a!~ wenn ein altes, putes Rflrnt r!:^''cschlecht schiisüchtifj nach 
dem Adel schielt, und wenn sogar f amilicnforschungcn uur zum 
Zwedc eitt«; Adelsverwandtschaft festzustellen, angestellt werden, die 
dann ihren vermeintlidien Höhepunkt finden, wenn nachgewiesen 
i<;t, ,.dan auch <:ic einmal adlig waren". Ckt-kU' dir Aikl btlächelt 
mit Kcchr solch törichtes Qebahren sehr mitleidig. Wir aber haben 
wahrlich nicht notig, darauf zu sehen, und wollen uns vor Augen 
hakten, daB 1704, zur Zeit als jener Johann Ebell geadelt wurde, unser 
Ur ihn Malthias als elirsamcr Röttchormei^tcr in Pcrlehcrg lebte und 
den 4. jriindstcin /u i'ini'in alten Staniinyeschlecht leiste, dti?. dem 
kleinen Landadel in mancher Bczieiiung gewachsen, ja überlegen 

erschehit Interessant wäre es natfiHlch, den Vorfahren jenes Johann 

Ehell nachzuspüren, vielleicht daß wir ihn einmal unter einem 
der alten Ti*;chlcrmei'?ter oder Lakenmacher rcijistrieren können. 
Praktisch aber hat es keine Bedeutung, und das steht lest, jenes 
Geschlecht ist längst erlosdien. 

\X'i iter isi mir in der genannten Bibliothe k eitie französisch ge- 
schriebene Biographie Tniverselle (Michaud) Paris 1855 ni Händen 
gekommen. Hier finden sich über einen Ebell (Jean üodefroi) sehr 
interessante Angaben. Mehrere Spalten hindurch wird seine Wirk- 
samkeit als Arzt geschildert, er hat mehrere Bücher verfaßt, auch 
einen Rcisefiihrer durch die Schwei? tind hat in Zürich gelebt. Er 
ist am 0. Oktober 1706 /u Ziiliichau geboren (d'une famille de mar- 
chand), hat dann das Rnitpiner Gymnasium, wie angegeben wird 
„zur Zeit eine der berühmtesten Sdiulen" (sie transit gloria mundt) 
he^ncht nnd in rrankfiirf a. O. studiert. Den Spuren dieses Zül- 
lichaucr Ebells nachzugehen, wird meine spätere Aiit\;abe sein, da 
sein Schulbesuch in Ncu-Ruppin auf verwandte Bezieiuingen schließen 
liiBt. In demselben Weik wird noch eines Jean Philippe Ebell, 
der ebenfalls verschiedene Werke verfaRte nnd in Hießen um die 
Mitte de*? Siehen/ehnten jahrhiinderts lebte, I rwahnnnL;; i^etan. Jeden- 
falls haben wir es liier mit einem Vorfahren der niedersächsischen 
Ebells zu tun. — 



Anhang II. 

Die heraldische Frage. 

Welches Wappen wählen wir? 

Weiter oben habe ich erwähnt, aus welchen Gründen ich ge- 
neifft bin, jene links der Elbe wohnenden Ilbolls ;ils Stammesver- 
wandte anzusprechen. Das Wappen dieser Ebelis, das sich in Holz- 
schnitzerei an dem Hause No. 8 an der Kirche zu Celle befindet, 
ist auch im Siebmadierschen Wappenbudi Bd. 5 wiedergegeben. 
Letzteres (mit den zu einem Kranz zusammengebogenen Zweigen) 
wird, w ie ich in Erfahrung gebracht, noch von Ebeüs der Hannover- 
schen Linie geführt. ^ 




Ein Wappen zu führen ist, was nuch wenig bekannt, jedermann 
gestattet Natflrlich darf es kein nachweisbar durch Doicument bereits 

verUehenes Wappen sein. Jedenfalls aber hat auch die bürgerliche 
Genealogie viele Freunde und aus den bisher aufge/iihlten Fbellschen 
Wappen ist zur Genüge zu ersehen, wie mannigfaltig solche bürger- 
lichen Wappen gewesen sind. Wenn idi mich nun für die Schlldfigur 
des Wappens, das am Hause in Celle angebracht ist, entschieden 
habe, so ist dies geschehen, weil ich einesteils, wie bemerkt, 
eine Stammesverwandtschaft für wahrsciieinlich halte, andernteiis 
aber auch, weil ich in dem Wappen eine schöne symbolische Be- 
ziehung finde. Da ich andere Tinicturen gewählt, ist eine Ver- 
wechslunr mit dem Celicschcn Wappen ausgeschlossen, Audi 
besteht das l^erleberger Stadtwappen aus einem Stern. Vor 
allem aber war mir daran gelegen, uns ein heraldisch richtiges 
Wappen und Icein sinnloses Phantasiebild zu zdduen. Es sei mir 
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hier gestattet vom Ursprung und Wesen der Wappen das widitigste 

in knappster Form wiederzugeben, wie ich es in dem Gritzner*- 
scfuii Meisterwerk, dem knornr^^'n alten Hefner und schlicniich für 
die ersten Anfänge auch im Katechismus der Heraldik von Freiherr 
von Sacken gefunden habe. Aus Erfahrung weiß ich, welche Un- 
kenntnis im allgemeinen noch Aber alles, was mit Wappenicunst 
irgendwie zusammenhänget, herrscht Mag diesen Teil fiberschl^gen, 
wer kein Interesse daran hat. 

Erst im christlichen Mittelalter sind Wappen entstanden, das ist 
der erste feststehende Satz. Wappen und Waffen sind m ihrer 
ursprflttglichen Bedeutung gleich. Oewappnet sagt man nodi heute 

für gcwaffnet. Schild und Helm*"'") sind die beiden unumgänglich 
notwendigen Bcstandtcife eines vollständigen Wappens. Sie waren 
besonders zum Anbringen derjenigen Figuren geeignet, die wir als 
wappenmäBig bezeichnen. Krieg»' und Kreuzzfige nadi dem Morgen- 
land haben wohl die l'rsaclu' /ur Entstehung j^cßebeti. Als Wappen- 
tier''*) begegnet uns zuerst der Löwe mul der Adler, dann f()lr;en 
andere wilde Tiere, z. B. Urc, hbcr oder (Jegenständc aus der 
Natur oder Himmel- und Eidkörper. Wappen mit verschiedenen 
Wappenfiguren in den einzelnen Feldern sind jüngeren Datums. 
{Siehe da^ Wappen des Johann v. Fbell.) Dadurch, daB z. B. Löwen 
und Adler so häufig von veisclikdenen Personen auf ihren Schildern 
geführt wurden, kam, da es gegen eine alte Wappenregel verstoßt, 
sein Wappen zu tauschen, als einfachstes Mittel dazu, die Fafbc 
zu ändern. So wurde z. B. der französische Löwe Oold in Schwarz, 
der flandrische Schwarz in üold, der thüringisdic in Kot mit Silber- 
Streifen bezeichnet. So habe auch ich zum Unterschied vom Celle- 
sehen Wappen (im Silber einen goldenen Mond) die Tinkturen gc- 
\\ eeb>e1t, es leiteten mich auch heraldische Gründe, wie ich weiter 
unten eriilaren werde. 

Von den Schildiiguren der Himmelskörper sagt Hefner in seinem 
oben zitierten Buch: „Sie sind schon seit den ältesten Zeiten ge- 
bräuchlich, Sonne, Mond und Sterne, jedes derselben in seiner be- 
stimmten iitii! fest gültigen Darstellniiiijsu ei^^c und als Wappenbilder 
anerkannt. So waren die deutschen Sterne ^echsstrahlig, die einzelnen 
Strahlen möglichst schlank und spitzig gezeichnet und abgekantet 
(Fas^'.ettiert). EMe unschönen fünfstrahligen italienischen und fran- 
zösischen Sterne gehören einer späteren Zeit an. Die Farbe der 



*') Ursprünglich der SchtJü, sp.iter Hclmschikle. 

**■) Durch Teilung des Schildes entstehen Felder. Die ältesten Wappen 
zeigen noch keine Wappenfjgurcn, sondern nur Waiqienbilder, die in Tcttung 
des SdiiMes duidi regebnißig hezeidinete Linien bestehen. 
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Sterae ist golden oder silbern. Der Mond erscheint nie voll, sundern 
stct5 cnfwcdci 711- oder nbnehmcnd, als eine silberne Sichel, 
auf deren Innenseite sich ein goldenes Gesicht als Profil zeigt. Wohl 
finden sich schon farbige Monde (Quid und Silber sind heraldisch 
keine Farbe, sondern iMetalle) mit den Hörnern» allein solche werden 
nur als Mondsicheln ohne Gesicht betrachtet und :^enannt. Will 
und Wüllic man den natürfirhen Mond in dem Wappen wieder- 
geben, so hat er die genannte Form und Farbe. Cjnl/ner lugt hin/u: 
„Hat der JWond ein menschlidies Profil, so heißt er gebildet und 
ist dies besonders zu melden." Sehr falsdl wäre es, wenn wir 
den Mond z. B. recht natürlich, wie er uns als Sichel er«;chcint, 
im Schilde führen wurden. Gerade das Gegenteil ist richtig. In der 
Zeit der guten Heraldilc (unser Wappen gehört einer älteren Zeit 
an), zeichnete man die Figuren nidit in der Cestalt, welche sie in 
der Natur hatten, sondern \f>r/tipsweise, bei Tieren 7 B,, mit ver- 
größerter. Extremitäten, beim Mond mit verlängerten Hörnern und 
die Form des fest völligen Kreises innehaHend. Alles wurde darin 
borstig, behaart dargestellt, alles Geleckte, Glatte ist durchaus un- 
heraldisch. Auf weite Entferntinq:cn mußte die Wappcnfii^iir durch 
ihr charakteristisches Merkzeichen zu erkennen sein. L>eshalb wurde 
bei Tieren nicht einmal die natürliche Farbe angewandt. Eine weitere 
heraldische Hauptregel lautet deshalb auch naturgemäß: „Jede Figur 
soll bestrebt sein, den Schild, worauf sie steht, möglichst 
aiis/uftiHen." Ich hnhe deshalb den Mnnd so groß und 
mit so mächtigen Hörnern darstellen lassen. Er ist heral- 
disch richtiger wie jenes abgebildete Siebmachersche Wappen 
der Hannoverschen Ebetls. Was die Schildfrage betrifft, müssen 
wir uns stets vergegenwärtigen, daß in der Blütezeit der Heraldik der 
Wappenschild auch der wirkliche Kajnpfschild, der Helm auch jener 
wirkliche Helm war, wie ihn der Krieger in der Feldschlacht trug. 
Wappenschildei und Helm haben daher nur Sinn, W£;nn man solche 
wählt, wie sie auch wirklich gebraucht wurden. Gerade hierin w ird 
am tneisten gefehlt. Eine Reihe von Jahren hindurch hat man die 
Wappenfrage mit jener Notiz des Tadtus im 6. Kapitel seiner Oer* 
mania in BeziehuuL; uebiaciit, in der es heißt: „Die Germanen 
wissen von pninkeiuier Aussciunückiin^ nichts, nur die Schilde werden 
mit auserlesenen Farben bunt bemalt. Im Streite stehen sie halb nadtt 
oder höchstens mit einem leichten iMantel um die Schultern (Hehn- 
decket!). Als alkrgröfite Schande galt das Preisgeben des Schildes." 
Die hetitiiren Heraldiker sind anderer Ansicht, und der nlte Hefner 
ruft entrüstet aus: ,,Wenn man jeden Adler, jedes Pfetlhundel oder 
dergleichen Bilder auf Schildern und Feldzeichen für ein Wappen 
erklärt, dann haben freilich auch die Juden, Römer, Oallier und Qerw 
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mancji »dioii Wappen grehabt, und es läßt sich denkeiii daß man sogar 
eine Heraldik der Römer schreiben könnte. Dem sei nun wie ihm 
wolle, uns interessiert die Notiz des Tacitus über unsere Vorfahren 
dennoch. AAag aus den alten bunten Farben und Bildern auf den SchiU 
den der Qennanen aadi der Ursprung der Wappen sich nidit ableiten 
lassen, die Figur unseres Schildes, unser halber Mond, erinnert immer- 
hin an jene heidnische Zeit mit ihrer Natura nbchinrr. und kann sich 
als altes, ehrwürdiges Zeichen (das sind die Himmelskörper noch 
heute) von Tradition zu Tradition fortgeerbt haben, bis der erste 
Ebell in spSlerer Zeit seinen Baigeischild hiermit sdraifidcte.**) 

Die ältesten wappenmtfiigen Schilde nun, die für die gute 
Heraldik in Betracht kommen, <\nd die in dreieckiger Form. Sie 
waren von 1200 — 1390 in ücbrauch. Nun folgen die halbrunden 
Schilde und scfaKeBliGh die Tarlschen-StechschUdeJo) Ent als die 
Erlnneiung an die letzten heraldischen Schilde stdi zu verwischen 
begann, kamen jene Renaissance Schildformen auf — siehe 
das Wappen aus Celle — wie auch das der Straßburger Ebells, 
welche, wie Gritzner sagt: „Wenngleich nicht unschön, so doch nie 
als Schilde im Odwauch gewesen sind und also als Wappenschild 
nicht in Gebrauch kommen dürfen." 

Aus Vorstehendem ist ersichtlich, weshalb ich aus dem 
Renaissanceschild ein halbnmdes habe entstehen lassen. 

Ein weiteres Kapitel in der Wappenkunde gehört den Farben. 
Da in den einzelnen Fehden und Kämpfen sich die einzelnen Bilder 
möglich scharf VCnn Schild abheben mußten, war hier ältester Grund- 
sat/, daß nur soj^enannte gan^r Farben (rot, blau, i^riin, schwarz) in 
Wappen angeu aiuit werden durften. Erst die schlechteste heraldische 
Zeit hat die ^ugcuaonte Naturfarbe, d. h. die natürliche Farbe des 
Gegenstandes in der Natur eingeführt. Keinem alten Heraldikor z. B. 
ist es eingefallen, etwa braune Wölfe etc. zu zeichnen. Außer den 



*>^) Di>: älteste Religion vv^r Naturanbetung, sielic Lrluutcruiigcn zu 
meinen Wcndenkampf. Auch der Gott „Trigiaff" wurde mit einer Mood- 
sidKl abgebikiet — Zu den kQnstiichen Wappenfiguren rechnete man 
auch die Hausmarken und Handelszeichen, die die Kaufleute auf ihre 

Warerballen zu ziiclincn pflt^ftin und später in (i.i-- U'appcn iibcrgingcn. 
Von der Firma Christian Ebcll wurde z. B. folgendes Waren2eich«i 



^**) Sic verdanken ihre Form allein dem Oebrauch des KennspieBes» 
rs ersLheint als chanüctcristiscbes Merkmal denelben der Ausschnitt an 

der rechten Seite. 




gefiihrt. 
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erwihnien 4 Farben kamen nur noch <Se beideo Metalle Odd und 

Silber vor. Hier gilt nun der zweite Satz der Farbenlehre: Mctaü 
soll nicht auf Metall, Farbe nicht auf Farbe zu stehen kommen, 
d. h. eine metallene Schildfigur darf nicht im metallenen Schild, 
eine farbige nicht im farbigen Sdiild «teilen. Wenn abo das Wappen 
des Kaufmanns Karl Ebell im Siebmacher beschrieben ist: „In Silber 
ein zunehmender, gebildeter, goldener Mond", so ist dies heraldisch 
eine sehr große Seltenheit Die bei Hefner wie im Katechismus 
der Heraldik gefundenen Angaben haben midi bestimmt» den Mond 
als silberne Sichel, das Gesicht in üold (zusammen als eine Wappen- 
figur) zu zeichnen. Als Farbe des Schildes habe ich die bei der Decke 
angegebene, d. h. blaue, gewählt Die Helmdecken haben vun jeher 
die Farbe des Schildes gezeigt, und zwar zeigt die Anwendung, das es. 
üblich war, das Metall an der Innenseite der Decke, die Fiirbe an der 
Außenseite nii/ubringen. Schließlich sei nncli erwähnt, daß es seit dem 
16. Jahrhundert gebräuchlich wurde, die Farbe ohne wirklidie Kolo- 
ricrung und ohne beigefugte Beschreibung zu bezeichnen. Heute 
ist nicbststebende Tabelle aberall im Gebrauch: 

t r ■ ■ I 

i j H I : rot — mennige, 

— =^ : blau — kobaldblau d. h. die Farbe des Himmels^ 
: grfin — frfihcr OrÖnspan, jetzt Schweinfurter Orfln« 



^i-r- schwarz Kussschwarz, 



• • * 



: Gold — gold- oder schwefelgelb. 

freier weiHer Raum: Silber oder kreideweiss. 

Auch beim Stechen unseres Wappens etwa für Petschaft oder 
auf Briefbogen pp. wäre darauf /u aditen, daß diese allgemeine übliche 
Bezeichnung nidit vergessen oder gar verändert wird, was dann 

andere Farben ergeben würde. Unser Wappen muß daher wie ab- 
gebildet dargestellt werden. Bemerkt sei noch, daß in der Heraldik 
kerne Farbe oder Metall höher als die andere geachtet wird. 

Der Helm. 

Wie bereits beim Schild erwähnt, kommen nur solche Helme 
in Betracht, wie sie vor oder während der Turnierzeit getragen 
wurden. Wie nicht alle Sdiilde, so sind audi nicht alle Hdme 
wappenmiBig. Zunächst gehört der Helm (mit Kleinod) als Haupt- 
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bestandteil zum vollständigen Wappen. Der Helm wurde und wird 

7iim Schtitr des Hauptes getragen nicht nur von Rittern, auch von 
Bürgern und Knappen. Der Helm gehört also zu den persönlichen 
Geschlechtswappen. Ein Unding ist es daher, was leider lüufig der 
Fall nt» wenn Kdiperschaflen, Städte pp. einen Helm fiber dem Schiki 
ffihren. Alle K&pfe laasen sich nicht unter einen Hut Mngen. Der 




Spangcnhelm. 



Helm ist stets persönlich. Drei Wappenheime kunmien übcrliaupt 
nur in Betradit: Kfibelv Stedi- und Spangenhelm. ^ehe Zeichnungf.) 

Die Kfibelhekne sind die ältesten. Stedi« und Spangenhelme, 
wie solche hauptsächlich bei Turnieren getragen wurden, erschienen 
nlctch/eitig. Seit Innrer Zeit hat sich nun die Ansicht geltend ;4eniaclit 
(ein Nachweis existiert allerdings nicht), daß die offenen Spangen- 
helmc e^renflich adelige Helme, die gesdilossenen Stechhehne da^ 
gegen bürgerliche Hdme seien. Der Adel wollte sdne Wappen vor 



Digitized by Google 



— 140 — 



MiBbntidi durch Nichtedelleute, denen im 16. Jahriiundert «chon 

Hunderte von Wappenbrieft n verliehen wurden, schützen. Seit ca. -400 
Jahren hat diese Ansicht aucii praktisch Verwertung' gefunden und wie 
Gritzner richtig bemerkt, wird sich ein Bürgerlicher, der ein Wappen 
ffihrt, sdiotf aus Vernunftsgrfinden des Spangenhelmes etiihalten» 
wenn ihm keine bestimmte Berechtigung einen solchen zu fürhren, 
zusteht. lc)i liabe deshalb auch für unser Wappen an Stelle des 
Spangcnhelmcs den Stechhelm gewählt. Ersteren finden wir sehr 
deutitch auf dem Wappen der ElsSsser Ebels und dem Johann von 
Ebettschen Wappen, wo er auch seine Berechtigung hat. 

Auf dem Karl Ebellschen Wappen in Celle sehen wir um* den 

Helm ein sogenanntes Halskleinod. Es waren dies jMiinzen- oder 
Rosetten-förmige (iuldstücke, die an Ketten, Schnüren etc. um den 
Hals der Helme gehängt wurden. 

Diese erst im 16. Jahrhundert aufkommenden Hals- 
kleinodc waren cliemals lediglich Zeichen der Tumiergesellschaften 

und wurden von den Tnrtiierv öglen um den Hals getragen. Es i>t also 
unhistorisch, wenn üeschkrchter, deren Vorfahren wohl kaum Tur- 
niere anders wie als Zuscliauer oder höchstens als Schildknappe 
beigewohnt haben, sich derart^ Kleinode gestatten, ich habe des- 

lialb das Halskleinod als nicht ffir unser Oeschlecht passend fort- 
gelassen. Der auf dem Helm unter dem Kleinod sichtbare \X'ulst 
diente in der Regel dazu, die Befestigung des Kleinods auf dem 
Hehn zu verdecken. 

Das Kleinod. 

Wenn man heraldisch von Kleinfulen, jener unerTäßlichen Hclm- 
zierde spriciit, versteht man darunter eine Art erblicher üeschlcchis- 
kleinode, die in ihrer charakteristischen Oestalt vom Vater auf den 
Sohn übergingen, an welchen bei der Helmschau die einzelnen Ge- 
schlechter unterschieden wurden. In Farbe, Metall oder Oestalt steht 
das Kleinod in irgend einem Zusammenhang mit dem Schiide. (Bei 
uns in Metall.) Jedenfalls gibt es heraldisdi kernen Wappenhelm 
ohne Kleinod, oder ein Kleinod etwa ohne Helm. Beides gehört 
zusanimcn. Dasselbe war in jedem Falle unmittelbar auf dem Helm 
befestigt, sei es durch Nieten oder Schiiiire etc., es wäre ja sonst 
sinnlos. Hefner sagt darüber: „Dennocii haben uns Heraldiker pp. 
seit 2 Jahrhunderten mit fliegenden Kleinoden besdiert Da siebt 
man vollen Ernstes; Sterne, Adler, Kutteln ohne allen Faden und 
Zusammenhang, einen Jongleur übertreffend, wörtlich in der Luft 
fliegen". Der Kleinode Zahl ist Legion. Zu den gebräuciiiiciicn 
gehört unser Stcmkleinod nicht. Diese waren Homer (StraSbuiger 
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Wappen). Federn (Johann von Ebell), Kpcher, Sdiinnbretter^i) usw. 
Sdiließlidi gehört zum Wappen noch die ^ 

Helmdecke. 

Aucl^ nur „Decke" genannt. f:s ist darunter ein bandforniij^ps 
oder größeres, eckiges Stück Zt;ug zu verstellen, das, zwischen iielm 
und Kleinod Minen Anfang nehmend, sich zu einer oder beiden 
Seiten des Schildes, ihn gleichsam umrahmend, ausbreitet. Es ist 
ein verlockender Gedanke, den Ursprung der Hclmdcckcn in dem oben 
erwähnten flatternden üermanenmantel (Tacitus Germania), der, vom 
Winde bewegt, rechts und linics den Schild tnnspielt, zu sehen. 
Leider entspricht dies nicht der Tatsache, denn es steht fest, daß die 
Decken später wie die Kleinode entstanden sind. Helme des 13. 
Jahrhunderts finden sich noch ohne Decken. Ueber den Zweck der 
Helmdecke herrscht bis heute noch keine sichere Klarheit Vielleidit 
haben sie mit dazu gedient, gegen starken Sonnenschein zu schützen. 

Sdionlieitssinn iieff es nicht zu, derartige Stxicke Zeiip oder 
Tuch auf die Stellen zu be&diränken, auf die sie notwendig waren» 
man lieft sie weiter abflattern, das Gefällige mit dem ZwedoniBigen 
verbindend. 

Künstlerische Gründe sind es. also, wenn die Decken in der 
guten heraldischen Zeit ausgebreitet oder fliegend erscheinen. Im 
15. und 16. Jahrhundert ist der Grundgedanke der Helmdecke, die doch 
immer ein Stfidc Zeug oder Tuch sein muftte, bereits völlig verwischt. 
\X'ir finden an ihrer Stelle /war künstlerisch schöne, indessen doch 
der Htstiintriun;:: der Decken ^^^anzlich entfremdete blatt- oder rankeu- 
förmige Gebilde, wie bei dem (^ellcschen Wappen. Wir wollen 
uns dasselbe nicht zu eigen machen und uns auch hierin der nlten» 
einfachen Form /uwinden. 

Die Farbe der Decke ist von Alters her die des Schildes gewesen, 
und z\var ergab sich, da ja jeder Schild wenigstens eine Farbe 
und ein Metall hat, die Anwendung zweier Tinkturen (Farbe und 

Metal!) 

Noch sei kurz der sogenannten Wappenspriirhe Frwähniin^'- fjetan. 
Sie verdanken der Laune eines Wappenherrn oder eines Wappen- 
zeichtters ihren Ursprung und jeder Mann kann sich seinen Wappen- 

'>) Aus letzterem könnte der Stern entstanden sein. Schirmbretter 
ware.i nämlich 4- oder 6-cckige Bretter an den Spitzen mit goldenen 
Knöpftii, Sliaußen oder Hahnenfedern, ba/w. Pfauerispicgtiii besteckt. 
LeUttrc könnten verloren gegangen sein und eine Zeit, die vom Kleinod 
mchf» mehr wußte, fene UmbiMung voigenommcn hilmi. Erwihnt sei, 
daii wir in drn heiitisren Helmfcokai&n Vielleicht noch rinen leisen Ankling 
an KIcinoil finden. • < 
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Spruch nach Gutdünken wählen. Es ist also durciiaus keine heral- 
dische Notwendigkeit, einen Wappensprach zu führen. Es sind ein* 

fach Wahlsprüche, wählt man sich aber einen solchen, so sollen es 
nicht ellenlanpfe Moralsprüche sein, sondern sio •inllm kurz und 
bündig sein, sollen möglichst ihren Wert für jedermann und jede Zeit 
haben. 

Beim lOOjährtgen JulrillMun der Firma Christian Ebcll liaben die 
beiden jungen, in die Firma eintretenden Chefs Louis und Karl Ebell 
der überreichten Chronik der Firma tlen Wahlspruch vorgesetzt: 

„Rast ich, so rost' ich!" 

Er scheint mir für unsere moderne, wie für spätere Zeiten passend. 
Rastios muß unser Streben heute sein. Ohne steten f^eiß selbst bei 
^rofter Begabung kein Fortkcmimen. StiOstand ist Rückschritt, das 

hnbcn wir längst erkannt. Die „Zeit", das heißt „richtig benutzte 
Zeil", ist unser bester Besitz. Der englische Ausspruch „time is 
money" erscheint in unserem Zeitalter sogar überholt, denn Oeld 
kann man sich zur Not böigen, Zeit kann man sich indessen nicht 
einmal stehlen. Für jeden Beruf, jedes Alter und jedes Geschlecht 
haben die Worte den gfleichen schönen, liefen Sinn. Möchten sie 
auch als Wappen- und Wahrspruch unseres Geschlechts nicht nur 
aufieilich auf dem bunten Wappenschild, sondern auch tief im Herzen 
jedes Einzelnen glänzen. 

Ich bin zum Schluß meiner heraldischen Betrachtung gekommen. 
Vielleicht ist nun doch einer oder der nnd«_Tc zu der Ueberzeugung^ 
gekommen, daß sich überall lernen laiit, daÜ es sich nidlt um eine 
„adelige Spiderei" handelt, daß man nicht „alter Ritter" }{ewesen 
zu sein braucht, um ein Wappen sich zu erküren und es lieb zu haben. 
Das sprichwöriliclic ..sein Wappenschild r»'in halten" soll nicht zur 
bloßen l^hrase herabsinken. Namen und Wappen haben uns gar viel 
zu sagen. 

In altes, phantastisches Land sollen mich noch einmal die Oe- 
danken tragen. 

Jener erste heidnische Ahn, der seinem Kind den trotzigen 
Eber als Namen zum Vorbild seines Geschlechts gab, w uOte vielleicht 
noch, daB unter dem „goldborstigen Eber" das Symbol der Sonne 

verehrt wurde. Von Geschlecht zu Geschlecht mag sich das heidnische 
Geheimnis, das sich an die Bedeutung des Namens knüpfte, fort- 
geerbt haben bis zu jenem ersten Ebell, der zum Sonnensymbol 
des Namens nun auch das Mondzeidien im Wappenschild sich erkor 

und sich den Stern als Kleinod auf den Stechhelm heftete. Sonne, 
Mond und Sterne einen sich hier im Namen utul Wiip[)cn .'U einem 
schönen Symbol. Umschließen nicht die Gestirne iicute wie einst 
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aUe Geheimnisse des Weltalls, gilt nidit heute wie einst der alte 
tiefe Satz des großen Weisen aus Königsberg, der uns von der 

Bron2cinfti nn der Schloßmauer ('r rlbst lurab grüßt: „Zwei r)inq;c 
sind CS, die mich immer von neuem mit Ehrfurcht erfüllen, das 
Sittengesetz in mir und der gestirnte Himmel über mir". Mag die 
Phantasie immerhin irren und sich in begeistertem Schwünge in 
Femen verlieren, die weitab stehen vom realen Boden der Ocg;cnwart, 
wir wollen in unserer nüchternen Zeit nicht rechten und deuteln. 
Auch das Truggebilde eines Traumes bleibt schon, wenn ihm ein 
schöner Sinn hine wohnt Wie uns die in ewiger Pracht schhnmemden 
Gestirne immer und immer wieder mahnen an die ernsteste Lebens- 
frapfe: „Woher Icommst du? Wohin gehst du?", so sollen Namen 
und Wappen, die solche Erwägungen anzuregen imstande sind, 
doppdit hodi gehalten werden Im tigUcfa sich erneuernden Kampf des 
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Erläuterungen zum Stammbaum. 



Derselbe ist vom Maler W. Riehter-Rhcinsberg nach meiner 
Zusammenstellung entworfen und gezeichnet. - - 

Die an» einem Eichenstamtn, don SnHbikl deutscber Kraft^ empor- 
vvachsenden Namensschilde sind geneiattonsweise in (IbefSidlllicher 
Wdsi.' angeordnet. 

An dem Stamm lehnt das en\ählte FamiUenwappen mit dem 
Wahreprach: „Rast ich» so rostf ich". 

Am Fuße befinden sidi zu beiden Seiten der Sdirift folgende 
Ebelischen Häii!;er: 

1. Altes Ebellsches Haus in Perlcberg vom 17ten Jahrhundert'^) 

2. Haus am ehemaligen Seetor in Neu-Ruppin mit alten Fabrik- 
gebäuden. (Siehe Text) 

3. Carl Ebellsches Haus. (Siehe Text.) 

4. Gottfried Ebellsches und Christian Ebellsches Haus mit alter 
Fabrik. (Siehe Text.) 



Das hier reprodtiziertc Haus gehört heute dem Hotelbesitzer Otto 
Zimmermann in Perleberg; in demselben beiluden sich eine gute Wein- 
und Frühstücksstube. Nur der untere Teil des Hauses ist alt. Das Haus 
scheint erbaut zu sein. Die Inschrift lautet: Daniel Lindemann u. 

Ilsabs Kleesten anno 1638. Wie es in Ebelischen Besitz gekommen ist, 
hell sich nicht tiiehi feststellen. .Xiis den Orundbudi.ikten, dir mir durch 
die Liebenswürdigkeit des Herrn AratsgeriditBrat Barth in Perlebetg zu- 
ginj^ich femacfit wurden, ^cht hervor, -daS 1624 die verwitwete Seiler 
Juliane Ebel (separierte K.^lbn\v) dies Hausgrundstück ihrem Sohn, 
dem Seilcrnicister Johann Karl Daniel UM verkauHc. Diese Witwe Juliane 
Ebel, welche als geschiedene Frau Kalbow im Alter von 35 Jahren den 
20 Jahre alten Seilemieister Carl Christian Ebel in Perlebei^, dkn 4. Sotui 
des ehem. WirtsdiaftsverwaHers Joh. Joachim Ebel zu Soltze in Medden» 
bürg heiratete, war aber die Hiikelin von Joachim f:bcl (V, S), eines Bruder« 
unseres Matthias (V, 2). Ihr Vater, ebenfalls ein Matthias, war Sattln' 
gewesen. Es ist nicht anzunehmen, daß juKane's geschiedener iHann -> 
Kalbow - - ihr ein Haus hinterlassen hat, ebenso unwahrscheinlich ist 
es, dab ihr 9 Jahre jüngerer zweiter Mann — Carl Christian Ebel — 
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Auf der linken Seite das erwähnte Grabdenkmal der Paulina 
Catharina Ebell, geb. Günther, auf der rcciitou Seite der ..Will- 
kommen" des Neu-Ruppincr i uchmachergewcrks, der ebenfalls oben 
beschrieben ist (nur ornamental behandelt). 

Ueber dem ,, Willkummen" ein Albeiter (Tuchmachergeselle), 
der mit den Enblemen des Tuchmaeliercfewerks — einer Oarnkette 
um den Hals, ein Weberschiffchen in der Hand — geschmückt ist. 

Auf der entgegengesetzten Seite sehen wir dta heute noch 
vorhandenen alten Periebergier Roland. 

Die Verbindung /wisrhen letztgenannten Figuren stellt ( inerseits 
eine Ansicht des alten Perleberg (nach Merian) von 1652, anderer- 
seits eine Ansicht der Stadt Ncu-Ruppin nach dem Brande (1789) vom 
Jahre 1S65 dar mit den entsprechenden Stfidtewappen. 

Das Perlcberger Stadtwappen ist ein «xoldener, sechsstrahlitrcr 
Stern mit ebensoviel Kuppeln in den Winkeln verziert im blauen 
Felde. Bedeutung niclit bekannt. (? Perlen). 

Das Stadtwappen von Neu-Ruppin' ') trägt einen Adler im SdiUde, 

der rot darzustellen ist, wenn es der brandenburgische, silbern 
wenn der jrräflich Arnsteinsche Adler sein soll Ich nehme I''t7teres 
an. Der Kopf des Adlers ist nicht frei, sonUcni mit einer Kappe 



als vierler Sohn eines ehem. 'WfitadiaftsverwaHers ein Haus besessen 
hat (dann halle er wolil Juliane nicht genommen und sicli eiiu iiinLnre 
erwählt). Es bleibt also nur die fast unzweifelhafte Annahme, daß Juliane 
dies Haus von ihren Eltern ererirt hat Damit Ist aber festgestellt» JdaB 
c'> im Besitz von Fhclls j^ewescn i<:t, die unserem Stamm nngehören und 
wir dürfen annchiiiin, dati auch unser Urahn Matthias hier oft bei seiaeoi 
nach ihm benannten Neffen — dem Sattlemetstcr Mattbia» der 6. Gene- 
ration — geweilt hat 

So Hegt die Berechtigun^f der Reproduktion vor. Wer nach Perlebeiy 
von den unsem kommt, vers.lumc nicht, das alte H tus aufzusuchen und 
in dem gemütlichen, aobeimelnden Trinkzimmer bei einem Glase Wein 
der Vorfallren zu gedenken. 

Meine Annahme, daß Juünnc das väterliche Haus ererbt hat, wird 
noch durch folgendes bestärkt Das jetzige Haus des (ioldarbciters Wciidt 
b4lgt am Oiebd die im Holz eingeschnittene Inschrift: 

„Joachim Daniel Ebel und 
Sophia Dorothea geb. Seeler ann« 1803," 

Dieser Joadiiiii Datiicl war der einzige Bruder unserer Juliane, ^r hat 
sich bereits 1787 verheiratet und entweder dies Haus sich 1803 erbaut, 
oder aber er hat es (da sein Vater bereits 1783, seine Mutter 1790 ge- 
storben war) von seinen Schwiegereltern ererbt Keinenfalls kann es sich 
um das Haus seiner längstverstorbenen Eltern handeln, sonst hatte die 
Inschrift keinen Zweck, auch ist das Haus augenscheinlich nicht viel älter 
wie 100 Jahre. 

Idi folge hier der Bittluni'sdien Darstellung. 

10 
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bedeckt. Hiermit hat es nach handschriftlichen Chroniken der Stadt 
Neu-Ruppin folgende Bewandtnis: 

Gräflich Arnsteinsdie Mannen von edler Herkunft erstachen aus 

Uebermut einen Bürger, nach anderer Darslelliini^ sollen die Ruppincr 
wegen nicht ver7olltcn Bieres mit dem Grafen in Streit i^a-raten sein, 
dabei sei ein gräflicher Hotjunker crsciilagen worden. Der Rat nahm 
den Täter gefangen und verurteilte ihn zum Köpfien. Sobald dieses 
Urteil und die zur Voll/iehuntr desselben bestimmte Zeit bekannt 
geworden war, versamnulten sich die Edelleutc dicht vor dem Tore, 
um den Delinquenten, weim er herausgeführt würde, zu l)cfreien. 

Dies erfuhr der Hat und ließ den Verurteilten zwischen dem 
äuBeren und inneren Tore, nahe dem äuAeren, den Kopf abschlagen, 
damit die draußen Versammelten es hören könnten. Ntinnulir erst 
wurde das Tor geöffnet und die Edelleute durften den Leichnam mit 
sich nehmen. Es geschah dies wahrscheinlich unter Graf Albrecht III., 
der einige Zeit mit der Stadt in Fehde lel^, im 15. Jahrhundert. 

Der Oraf kbgte nun in Berlin beim Markgrafen und es wurde 
dem Rat als Strafe auferlegt, keinen freien Adler mehr im Siegel zu 
führen, sondern den Kopf desselben in eine Kappe zu hüllen. — Was 
Wahres daran ist, bleibe dahingestellt. Sichere Urkunden fehlen. 
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